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Vorwort 



Die Vollendung der „Altdeutschen Grammatik" hatte sich 
Holtzmann zur Lebensaufgabe gestellt; allein er hatte sich nie ge- 
nügt in der erschöpfenden Ansammlung des unendlichen Stoffes und 
scheint aus diesem Grunde die Ausarbeitung selbst leider zu spät 
begonnen zu haben. Der Gedanke, dieß Lieblingsbuch unvollendet 
laßen zu müßen, schmerzte ihn noch auf dem Sterbebette. 

Man hatte bisher gehofft, noch mehreres aus den vielfachen 
Vorarbeiten damit vereinigen zu können, doch hat sich dieß für 
jetzt nicht tunlich gezeigt, und so blieb das Geratenste, nur das- 
jenige zu veröffentlichen, was der Verfaßer selbst zum Druck be- 
stimmt hatte. Die empfindliche Lücke am Ende läßt freilich den 
Abschluß vermissen — doch wer möchte es wagen, an ein Werk 
von solcher Originalität die vollendende Hand anzulegen? 

Da die Handschrift des seligen Verfaßers ins Reine geschrieben 
vorlag, so durfte sich der Anteil des Unterzeichneten lediglich 
auf die Ueberwachung des Druckes, die Einfügung und Richtig- 
stellung der Verweisungen und auf die Berichtigungen von Druck- 
fehlem der ersten Abtheilung beschränken. Letztere waren zum 
Teil Holtzmann's Handexemplare, welches einzusehen mir freund- 
lichst vergönnt war, am Rande beigeschrieben. Die Rechtschreibung 
muste aus äußern Rücksichten derjenigen der ersten Abtheilung 
gleich gemacht werden, obwol sie nicht durchweg mit des Verfaßers 
Eigenart stimmt. 



VI Vorwort. 

Dem ersten Bande der „Altdeutschen Grammatik" soll eine zweite, 
verbeßerte Auflage des „Isidorus" folgen, auf Grund einer durch 
den Unterzeichneten im Jahre 1863 unternommenen wiederholten 
Vergleichung der Pariser und einer neuentdeckten alten Reichenauer 
Handschrift, welch letztere indess nur die lateinische Urschrift bietet. 
Der altnordische Teil der Grammatik erhält einen äußerst aus- 
giebigen Commentar in des Verfaßers Vorlesungen über die Edda, 
deren Druck in diesen Tagen beginnt. Für eine Gesammtausgabe 
der Glossen, mit stäter Rücksichtnahme auf Holtzmann's gramma- 
tische und sprachgeschichtliche Forschungen, sammelt der Unter- 
zeichnete seit Jahren; zunächst sollen die Carlsruher aus Reichenau 
und St. Peter ihre Bearbeitung finden. 

Möchte doch Holtzmann's Lautlehre, diese unerschöpfliche 
Fundgrube der gewißenhaftesten Beobachtungen und der scharf- 
sinnigsten Rückschlüße, zur immer innigem Erkenntnis der deutschen 
Sprache anregen, welche vermöge ihrer wundervollen Schönheit und 
ihres nie versiegenden Rdchtums selbst dann noch als die vor- 
nehmste von allen uns erscheinen müste, wenn sie unsere Mutter- 
sprache nicht wäre. 

Carlsruhe, Allerheiligen 1874. 

Dr* Alfred Holder. 
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Einleitung. 

Nachdem die Laute jeder einzelnen der fünf ältesten deutschen 
Sprachen untersucht sind, hleiht tihrig, sie im allgemeinen zu hetrachten 
und untereinander zu vergleichen, ihr Lehen, ihre Eigenschaften, die 
Wirkungen, die sie ausüben, und die Veränderungen, die sie erleiden, 
übersichtlich und eingehend darzustellen, oder, mit einem Worte, die 
Lautgesetze zu entwickeln. Dabei werden wir uns nicht auf die be- 
handelten fünf Sprachen beschränken, sondern das ganze Gebiet der 
deutschen Sprache ins Auge fassen. Nöthig wird es sein, sogar außer- 
halb der deutschen Sprache bei den urverwandten Sprachen, insbesondere 
Lateinisch, Griechisch, Sanskrit, die Erklärung derjenigen Erscheinungen 
und Vorgänge im Leben der Laute zu suchen, die innerhalb der 
deutschen Sprache nur als unverstandene Thatsachen aufgezählt werden 
können. Wie die Formenlehre und Wortbildung nothwendig zurück- 
greifen muß auf die altern Gestaltungen in den urverwandten Sprachen, 
so kann auch die Lautlehre viele vorgefundene Lautverhältnisse nur 
als Wirkung eines für uns vorhistorischen Vorgangs auffassen, und 
sie muß suchen, diesen ursächlichen Vorgang in den altem verwandten 
Sprachen nachzuweisen. 

Es wird jedoch gut sein, zuerst die deutschen Laute für sich zu 
betrachten und die in ihnen erscheinenden Gesetze des Lautlebens an 
ihnen selbst, soviel als möglich, erschöpfend zu beobachten, wobei es 
von Nutzen sein wird, auf verwandte Erscheinungen in andern Sprachen 
hinzuweisen, nicht um die Gesetze verständlich zu machen, sondern nur 
um zu zeigen, daß dieselben Kräfte der Natur, die innerhalb der 
deutschen Sprache wirksam sind, auch in andern Sprachen ähnliche 
Wirkungen haben. Erst wenn wir innerhalb der deutschen Sprache 
alles Erkennbare erkannt zu haben glauben, wird es Zeit sein, die 
Vergleichung mit den altem urverwandten Sprachen zu beginnen und 
in Vorgängen und Zuständen, die für uns vorhistorisch sind, die älteste 
Gestalt, in der wir unsere Sprache antreffen, verstehen zu lernen. Der 
allgemeine Theil der Lautlehre zerfällt daher in zwei große Abtheilungen: 
1) Vergleichung der deutschen Laute untereinander, 2) Vergleichung 
der urverwandten Sprachen. 

Es gibt wol kaum eine Sprache, deren Betrachtung für die Sprach- 
wissenschaft lehrreicher sein könnte, als die deutsche. Ungehindert 
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4 Vergleictung der deutschen Laute untereinander. 

ergießt sich der Strom der Sprache von Ulfilas herab bis jetzt, nur 
seinen natürlichen Gesetzen folgend, und, sich theilend in drei große 
Arme, nordisch, niederdeutsch, hochdeutsch, die selbst wieder sich 
mehrfach spalten, bringt er wol in seinem langen und breiten Laufe 
alle Erscheinungen, die überhaupt im Leben einer Sprache vorkommen 
können, zur Anschauung, besonders da wir so glücklich sind, auch über 
den frühern, unsem Blicken entzogenen Lauf des Stromes aus der Ver- 
gleichung der urverwandten Sprachen sichere Schlüsse zu ziehen. Was 
in andern Sprachen als ein Gewordenes und darum an sich Unverständ- 
liches uns gegenübertritt, das können wir in der deutschen Sprache in 
seinem allmählichen Werden, in seinem Bestehen und auch wieder in 
seinem Verschwinden beobachten, und lernen es daher verstehen. Be- 
sonders ist es die Lautlehre, die wissenschaftliche Beobachtung des 
Lebens der Laute, diese eigentliche Naturwissenschaft der Sprache, die 
erst durch die deutsche Grammatik begründet wurde; denn was die 
griechischen und lateinischen Grammatiken von Lautlehre brachten, ließ 
die große Wichtigkeit des Gegenstandes nur ahnen, und erst mit Jacob 
Grimmas zweiter Ausgabe des ersten Bandes der deutschen Grammatik, 
welche zuerst die ausführliche deutsche Lautlehre enthielt, hat die 
wirklich wissenschaftliche Behandlung der Sprache begonnen, und selbst 
die griechischen und lateinischen Philologen können sich dem Gefühl 
nicht mehr entziehen, daß alle ihre etymologischen Bemühungen im 
Grunde nur gelehrtes Spiel und harmloser Zeitvertreib sind, solange 
sie nicht nach Grimmas Vorgang die Lautlehre gründlich und erschöpfend 
behandelt haben. 

Aber diesen großen Gewinn, welchen die deutsche Sprache in der 
reichen Fülle ihrer Entwickelungsformen der wissenschaftlichen Beob- 
achtung darbietet, hat das deutsche Volk sehr theuer erkauft, nämlich 
um den Preis, auf eine fest fixirte Schriftsprache Verzicht zu leisten. 
Sobald nämlich eine Sprache als Schriftsprache eine feste Gestalt ge- 
wonnen hat, so hat das freie Spiel der Naturkräfte, die immer schaffen 
und zerstören, aufgehört; die Sprache ist nicht mehr ein fließender 
Strom, sondern ein See. Zwar völligen Stillstand zu bewirken ist un- 
möglich, und im günstigsten Falle rauschen unter der feststehenden 
Decke der gefrorenen Schriftsprache die lebendigen Gewässer der Volks- 
dialekte, bis endlich die Decke einbricht, und die Dialekte sich zu neuen 
Schriftsprachen gestalten; aber es ist doch ein unabweisbares Bedürfniß 
jeder Nation, dem natürlichen Strom der Sprache ein Halt zu gebieten 
und sich eine allgemein gültige und fest geregelte und für Jahrhunderte 
unveränderliche Schriftsprache zu bilden. Dasselbe Schicksal, das die 
deutsche Nation bis auf die neueste Zeit verhinderte, ein großartiges 
Staatsleben zu entwickeln, hat es verschuldet, daß wir eine solche 
deutsche Sanskrita, eine ausgebildete, feststehende, allgemein gültige 
Schriftsprache bis auf die iieueste Zeit nicht hatten. Die Sprache der 
gothischen Bibel konnte eine solche werden, aber das Volk ging unter; 
dann fehlten die nothwendigen Bedingungen, selbst unter Karl dem 
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Großen, selbst zur Zeit der Minnesinger, und erst als wir durch Luther 
wieder eine deutsche Bibel erhielten, war durch dieses Buch die Einheit 
der deutschen Sprache und damit die Einheit der deutschen Nation 
für immer gerettet, aber die politischen Verhältnisse verhinderten doch, 
daß hinfort die unveränderte Sprache Luther's die allgemeine fest- 
stehende Schriftsprache wurde. Erst im vorigen Jahrhundert, durch 
die günstigen Umstände, welche sich vereinigten, um Leipzig zur geistigen 
Hauptstadt Deutschlands zu machen, durch die mit Unrecht geschmähten 
Bemühungen Gottsched's und Adelung's, durch Geliert und die andern 
Schriftsteller der leipziger Periode, bis herab zu Goethe und Schiller, 
die ebenfalls ihr Deutsch in Leipzig lernten, gelangten wir in den Besitz 
eines so unumgänglich nothwendigen Gutes, einer geregelten Schrift- 
sprache, jedoch immer noch nicht in dem Maße, wie es zu wünschen 
wäre, und in dieser Beziehung noch weit zurückstehend hinter den 
Franzosen. Die Zukunft wird uns bringen, was uns noch fehlt; die 
Verhältnisse sind günstiger, als sie je waren, und man wird wol bald 
das sonderbare Vorurtheil aufgeben, daß man die Entwickelung der 
Sprache dem Zufall überlassen müsse. Hier sollte nur ausgeführt 
werden, daß es eben dieser Mangel einer feststehenden Schriftsprache 
war, welcher die deutsche Sprache zu einem so besonders lehrreichen 
Gegenstand der Forschung macht. Es sind nämlich in jeder Sprach- 
bildung zweierlei Kräfte thätig, erstens blinde Naturkräfte, zweitens der 
freie Wille des menschlichen Geistes. Insofern die Sprache ein Werk 
des Geistes ist, kann sie und muß sie zwar gelernt werden, ist aber 
kein Gegenstand wissenschaftlicher Beobachtung: nur insofern sie ein 
Product unbewußter Naturkräfte ist, und also nicht willkürlich gemacht, 
sondeni natürlich geworden ist, kann sie ein geeigneter Gegenstand für 
eine Wissenschaft werden. Solange man noch der Meinung war, daß 
die Sprachen willkürlich entweder von Gott selbst oder von den Men- 
schen erfunden seien, konnte man zwar die Grammatik und das Wörter- 
buch auswendig lernen, aber ein wissenschaftliches Interesse konnte man 
an den Sprachen nicht haben. Erst seitdem durch die Vergleichung 
der Sprachen untereinander sich die Wahrnehmung aufdrängte, daß sie 
nicht erfunden und willkürlich gemacht sind, sondern in gewissem Sinne 
ebenso wie Pflanzen und Thiere Naturproducte sind, die 6in eigenes 
Leben haben und sich nach Innern Gesetzen entwickeln, konnte der 
Wissenstrieb des Menschen gereizt werden, dieses Leben zu studiren 
und seine Gesetze zu erforschen. Während früher die Sprachgelehrsam- 
keit nichts war als ein stupides Auswendiglernen, ist jetzt die Sprach- 
wissenschaft ein den Naturwissenschaften sich anreihendes intelligentes 
Erforschen der natürlichen Gesetze des Lebens der Sprache. Und da 
nun die deutsche Sprache in ihrer langen Entwickelung sehr wenig 
Emfluß menschlicher Willkür zeigt, sondern meistens dem blinden Zwang 
der Naturgesetze folgt, so ist sie viel mehr, als vielleicht irgendeine 
andere, geeignet, diese Naturgesetze zur Anschauung zu bringen, und 
damit dem Sprachforscher das nöthige Material zu liefern. 
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Die Vocale. 

Wir beginnen die Vergleichung der deutschen Laute untereinander 
mit Betrachtung der Vocale. 

Die Vocale können betrachtet werden in ihrer Qualität, in ihrer 
Quantität, in ihrer Betonung. Wir beginnen mit der Qualität, müssen 
aber, um verständlich zu sein, einige Bemerkungen über Quantität und 
Betonung vorausschicken. 

Nichts ist einfacher, als die Scheidung der Vocale in lange und 
kurze; sämmtliche Diphthonge sind natürlich lang. Aber ich muß hier 
vorausschicken, was ich unter kurzen und langen Silben verstehe. Die 
Grammatik kennt keine willkürlich gemachten Silben, sondern nur die 
natürlichen Bestandtheile der Wörter; z. B. goth. tavida darf nicht 
etwa in die Silben ta-vi-da zerlegt werden, sondern nur tav-i-da. giban, 
handus, hairdeis dürfen nicht in gi-ban, han-dus, hair-deis zerlegt werden, 
sondern gib-an, hand-us, haird-eis. Wir haben allerdings oben (S. 177) 
getheilt da-gum, dort der Kürze wegen, praktisch und passend. 

Es gibt nur viererlei Silben: 1) solche, die auf einen kurzen Vocal 
ausgehen, i, u, da u. s. w., kurze oifene Silben; 2) kurze geschlossene 
Silben, die hinter dem kurzen Vocal noch einen einfachen Consonanten 
haben, gib, nim, gab, tav u. s. w. Diesen ganz gleich stehen offene 
Silben mit langem Vocal, also ä, i, kä, ki, kü, ke, kai, kau u. s. w.; 
3) geschlossene Silben mit langem Vocal, ab, käb, kil u. s. w. Diesen 
ganz gleich stehen Silben mit kurzem Vocal und doppeltem Consonant, 
bind, balk u. s. w.; 4) Silben mit langem Vocal und doppeltem Schluß, 
äng, erd u. s. w. Es wird weiter unten ausführlicher über diese ver- 
schiedenen Arten von Silben gehandelt werden; hier war nur nöthig, 
zu bemerken, daß wir kurze Silben die beiden ersten Arten, lange die 
beiden letzten nennen; und es zeigt sich also, daß wir nicht nur Silben 
wie nim, gab, tav kurze nennen, sondern auch Silben mit langem Vocal, 
die aber offen bleiben, wie ä, i, gä u. s. w. Dies ist gegen den herr- 
schenden Sprachgebrauch und metrisch auch nicht richtig, aber es ist 
nothwendig für alle Kegeln der Flexionen und der Wortbildung, Silben 
wie tav, gab und to oder tau einander gleichzusetzen und als kurze 
von langen zu unterscheiden. Z. B. eine Regel der gothischen Gram- 
matik lautet, daß ji nach kurzer Silbe bleibt, nach langer dagegen ei 
wird, har-jis haird-eis; aber niu, tö sind kurze Silben, niu-jis, tö-jis. 
Eine Begel der altnordischen Declination lautet, daß in der zweiten 
Declination des Neutrums das i bleibt nach länger Silbe, aber ver- 
schwindet nach langer, kvaeöi, kyn; aber die Wörter auf ey sind kurz, 
hey foenum, grey canis. 

Was den Ton betrifft, so unterscheiden wir hochtonige, tieftonige, 
tonlose und stumme Vocale, und es ist zu merken, daß die stummen 
Vocale keine Silbe bilden; in ags. däges, däge, gräfest, gräfeö bilden 
die e keine Silbe. Ursprünglich gab es natürlich keine stummen Vo- 
cale; man sehe darüber unten. 
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Die Vocale. 7 

In Beziehung auf die Qualität ist zu betrachten: 1) mundartliche 
Verschiedenheit; 2) Einfluß von Vocalen; 3) Einfluß von Consonanten; 
4) Einfluß des Tons. 

Die Vocale werden im Grunde von keiner Person ganz ebenso 
ausgesprochen, wie von der andern; an der Stimme, also auch an dem 
Klang der Vocale erkennt man die einzelnen Personen; ebenso haben 
die Mundarten ihre gleichförmigen Eigenheiten, und wer ein gutes, ge- 
übtes Ohr hat und auf solche Dinge aufmerksam ist, kann es leicht 
dahin bringen, jeden Deutschen, selbst wenn er nicht im Dialekt, sondern 
hochdeutsch spricht, nach seiner Heimat zu erkennen. Es sind zwar 
nicht die Vocale allein, in deren Aussprache sich die Dialekte kenntlich 
machen, aber doch großentheils und hauptsächlich die Vocale. Diese 
Unterschiede sind freilich zwar für das Ohr sehr vernehmlich, aber doch 
nicht immer in der Schrift ausdrückbar. Wir haben es natürlich nur 
mit denjenigen größern Verschiedenheiten zu thun, die auch in der 
Schrift deutlich erkenntlich sind. 

Die kurzen Vocale sind, wie jetzt wol allgemein anerkannt ist, 
ursprünglich nur drei, a, i, u; die andern, e, o, wie ö, ü oder y sind 
secundäre, abgeleitete. Die drei Vocale a, i, u sind die festesten von 
allen, sie bleiben, abgesehen von Umlauten und Trübungen, fast in allen 
deutschen Sprachen unverändert. 

a bleibt mit Ausnahme einzelner Wörter, wo es ahd. in o aus- 
weicht, holön, scol, fona, gewon (s. oben S. 235). Nur ags. wird es 
regelmäßig in geschlossener Silbe zu ä verdünnt, auch wenn in nächster 
Silbe stummes e folgt. Es war nöthig, um den Wechsel von a und ä 
deutlich zu machen, die etymologische Silbentrennung zu verlassen und 
da-ga, da-gum zu theilen (S. 175 und 176). Dieselbe Verdünnung des 
a findet sich im Altfriesischen, als e ausgedrückt del vallis, gef dedi, 
dreg tuli, bled folium, feder pater u.- s. w. a bleibt nur vor m und 
n, wo es jedoch meistens o wird, vor andern einfachen Consonanten, 
in der vorletzten Silbe, wenn a oder u folgt, wofür jedoch auch e 
stehen kann, maga stomachus, hase lepus, naket nudus, walubera baculum 
gerens, stapul Stapel fulcrum u. s. w., wozu auch die Verba auf ia 
gehören, halia arcessere, talia numerare, baria manifestare, sparia parcere, 
fagia capere, makia facere, skathia nocere, hatia odisse; denn dies ia 
ist entstanden aus äjan, 6jan. Endlich bleibt a vor doppeltem Con- 
sonant: al, alles omnis, falla cadere, gabbia accusare, snabba os, atta 
pater, katte felis, half dimidius, skalk servus, ald vetus, lialt claudus, 
hals Collum, axle humerus, fax coma, flax Hnum, sax culter, nacht nox, 
slachte genus, aber mäht potentia wechselt mit mecht. Die Wörter auf 
r in Position haben lieber e, erm arm brachium, erm arm pauper, bem 
bam infans, hwerf hwarf vices, herm damnum, scerp acutus, berd barba, 
herd durus, gers und gres gramen; so auch.hlest onus, fethm filum, 
hnecka cervix, ekker ager. Es ist wahrscheinlich, daß diese e, wie die 
ags. ä ursprünglich auf geschlossene Silben beschränkt waren, und daß 
man also declinirte dei dies dagar, aber das e ist durchgedrungen, dei degar. 
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Auf die englischen Vocale lasse ich mich nicht ein; das reine kurze 
a ist so ziemlich verschwunden, in den meisten Fällen wird es ä. 

i und u haben keine wesentliche mundartliche Verschiedenheit. 

Viel beträchtlicher sind die Verschiedenheiten bei den langen 
Vocalen. 

Langes- k ist dem Gothischen nur in gewissen Verbindungen ge- 
blieben, besonders äh statt anh; in den Flexionen ist sicher ä anzu- 
setzen im Dat. Fl., attäm, hairtäm statt attanm, hairtanm, aber abnam, 
ratnam; und ebenso im schwachen Adjectiv blindäm; dieses a erklärt 
sich durch das verschwindende n, am statt anm, wie äh statt anh; und 
es wird bestätigt durch das lange 6 in ahd.'willöm, herzom. Wie sich 
ahd. dagum und willöm unterscheiden, so goth. dagam und attäm. 

Meistens ist goth. e gleich ahd. ä; und auch alts., altn. bleibt ä. 
Dagegen ags. bleibt ä nur unter dem Einfluß gewisser Consonanten und 
wenigen andern Fällen, im allgemeinen ist ahd. k gleich ags. ae. Auch 
altfriesisch bleibt ä nur in einigen Fällen, meistens ist es e. Anderer- 
seits wird ä im Schwedischen und Dänischen wie 6 gesprochen, und 
ebenso in vielen deutschen Mundarten, und im Isländischen klingt es 
diphthongisch wie au, welche junge und schlechte Aussprache die Isländer 
und sogar einige Deutsche für die echte, alte halten. Bedenkt man, 
daß goth. e dem i sehr ähnlich klang, und daß wirklich altimer über- 
setzt wird vetulus mihi, und daß in den Mundarten 6 oft dem ü nahe 
kommt, so hat man für das ä die ganze Scala der Vocale i, e, ä, 6, ü 
und dazu noch allerlei diphthongische Abwechselungen, i für altes i 
noch im englischen e, das i gesprochen wird, el anguilla, stel chalybs, 
shep Ovis, slep somnus, spech sermo, nedle acus u. s. w. 

Die alten i und ü bleiben im ganzen fest, und wir haben, abweichend 
von Grimm, gezeigt, daß beide Vocale bereits gothisch sind, wo i als 
ei erscheint, und ü nicht vom kurzen u geschieden ist. Aber sehr auf- 
fallend ist die neuhochdeutsche Diphthongisirung der beiden Längen in 
ei und au. Neuhochdeutsches ei ist sowol altes i als ei, mein, dein, 
sein, weih, neid u. s. w. ist alt min, din, sin, wip, nit u. s. w., aber 
bein, stein, bleich, eiche u. s. w. hat schon in der alten Sprache den 
Diphthong. Die beiden ei werden allerdings, wenigstens in Süddeutsch- 
land, noch sehr merklich geschieden, mein, weih, aber b^in, st^in, meinen 
meum klingt ganz anders als meinen putare, weichen cedere ganz anders 
als weichen moUibus; aber wenigstens in der Schrift werden sie nicht 
geschieden und auch nicht überall in der Aussprache, und die Dichter 
reimen unbedenklich eilen und teilen, mein und bein, weit und breit u. s. w. 
Ebenso ist neuhochdeutsches au sowol altes ü als ou, bau, sau, faul, 
maul, räum, braun, traurig, haube, saufe, bauch, braut, strauß, haus 
haben altes ü, frau, hauen, bäum, laub, zauber, äuge, auch haben altes 
ou; auch in diesen Wörtern läßt die Aussprache der Süddeutschen noch 
zum Theil den Unterschied erkennen, das au in sau, haübe, bauch klingt 
anders als in fräu, gldube, auch u. s. w., aber in räum und träum ist 
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der Unterschied wol nirgends mehr hörbar, und die Aussprache der 
Norddeutschen wird wol überall für beide au ganz gleich sein. 

Es ist sicher, daß diese Neuerung für das Hochdeutsche zu den- 
jenigen gehört, welche nicht von selbst, auf natürlichem Wege geworden, 
sondern durch äußere Einflüsse entstanden, aus der Freiheit des Geistes 
abgeleitet werden müssen. Seit dem 15. Jahrhundert war die Sprache 
der Eeichskanzlei maßgebend, und diese hatte die neuen Diphthonge; 
und so sehen wir, wie bei den Franken, Schwaben und Alemannen die 
alten i und ü allmählich aus der Sprache der Gebildeten verschwinden, 
indem die Druckereien die neuen Diphthonge einführen. Im 13. Jahr- 
hundert waren i und ü Kennzeichen der Sprache der Gebildeten, und 
die Baiern und Oesterreicher wagten noch nicht ihre ei und au dafür 
anzuwenden; aber schon im 15. Jahrhundert hatte sich dies Verhältniß 
umgedreht; von Wien aus, vom kaiserlichen Hof und der Reichskanzlei 
her waren die ei und au Kennzeichen der Sprache der Gebildeten ge- 
worden, und die Franken und Schwaben wagten nicht mehr, ihre bäuerisch 
gewordenen i und ü in min, hüs u. s. w. hören zu lassen, und als auch 
Luther der Sprache der Reichskauzlei folgend die Diphthonge annahm, 
war ''der Sieg derselben für die neuhochdeutsche Sprache entschieden. 
Es sind also die neuen Diphthonge Eigenheiten der bairisch- öster- 
reichischen Mundart; sie waren wenigstens schon Ende des 13. Jahr- 
hunderts in Baiern und Oesterreich in allgemeiner XJebung. Aber zu 
welcher Zeit und durch welche Veranlassung bei den Baiern die alten 
i und ü in ei und au übergingen, das zu ermitteln ist nicht wohl möglich. 
Die alten ei und i wurden meistens noch auseinandergehalten, indem ai 
und ei geschrieben wurde, aber die alten ou und ü wurden weniger 
sicher als au und ou geschieden, vielmehr beide au geschrieben. Die 
ältesten Handschriften, die wir für bairisch halten müssen, haben noch 
unzweifelhaft i und ü bis ins 12. Jahrhundert, doch ist natürlich nicht 
zu entscheiden, inwieweit sie die wirkliche Aussprache ihres Landes 
ausdrücken, oder dem damals geltenden fränkischen Gebrauch nur in der 
Schrift folgen, lieber die ersten urkundlichen ou und au statt ü, und 
ei, ai statt i sehe man Weinhold's bairische Grammatik. Wir haben 
oben (S. 331) gesehen, daß aw in ow, öw übergeht, da nun auch üw 
in ouw übergeht, und trüwen, büwen früh trouweh, bouwen wird, so 
zeigt sich die Möglichkeit, daß üw in ouw, 6w und dieses in aw, au 
überging, und auf diese Weise läßt sich vielleicht die Diphthongisirung 
des ü zuerst für die Yerbindung üw, dann weiter dringend für alle ü 
erklären, und in ähnlicher Weise könnte auch die Diphthongisirung des 
i, deren ältestes Beispiel wol abbateia in dem österreichischen Summ. 
Heinr. ist, aus abbatia, wenn nicht schon geinon (S. 249) hierher gehört, 
aus einer durch ij bewirkten Steigerung herleiten. 

Dieselbe Diphthongisirung von i und ü findet sich im Neunieder- 
ländischen, i, geschrieben ij, belgisch y, wird ei gesprochen, wenigstens 
in Holland; aber dieses i in liden pati, tiden tempora reimt nicht auf 
beiden ambo, leiden ducere; das alte ü ist nur in seltenen Fällen ge- 
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blieben, es ist ein Diphthong ui geworden, zu' sprechen wie nhd. eu; 
so muil OS, vuil putridus, zuil columna, duim pollex, bruin fuscus, tuin 
sepes, duif columba, huis domus u. s. w. 

Auch englisch werden alte i und ü in ei und au gesteigert: while 
tempus, mine, thine, ripe maturus, life vita, like similis u. s. w., house, 
louse, mouse, loud, foul; sogar für kurzes i und u in gewissen Ver- 
bindungen, child, fight, wound vulnus u. s. w. 

Ein ursprüngliches langes e außer dem gothischen, beim a er- 
wähnten, ist nicht vorhanden; über ahd. e beim Diphthongen ai. 

Altes gothisches 6 bleibt ziemlich fest. Im Ahd. und Mhd. wird 
se uo, nhd. ü. Im Niederländischen wird oe geschrieben, ebenso wie 
ae statt ä; übrigens ist die Aussprache von oe schon früh ü geworden. 

Der gothische Diphthong äi ist altn. nur graphisch verschieden ei, 
was schwedisch und dänisch e wird; altsächsisch wird der Diphthong 
einfaches ^, und ags. ä, friesisch ä, oder e; niederl. ist es e geworden, 
aber in einigen Wörtern ei geblieben, hochd. spaltet sich der alte Diph- 
thong unter dem Einfluß der Consonanten in zwei Laute, entweder ei 
oder ^ (s. u.). 

Ganz analog ist das Schicksal des goth. au. Altn. bleibt au, wofür 
schwedisch und dänisch ö steht; altsächsisch wird es 6, ags. ea, worüber 
oben, friesisch ä, und hochd. spaltet es sich wieder nach den folgenden 
Consonanten in ou (au) und 6. 

Es bleibt noch goth. iu zu betrachten. Altn. ist es y, alts. und 
ahd. bleibt iu, auch ags. y. Das Nhd. eu ist wie das ei und au für 
6 und ü aus dem Oesterreichischen durch die Kanzleisprache einge- 
drungen. Im Niederländischen ist altes iu zu ie geschwächt, iu ist 
nicht nur altes iu, sondern auch Umlaut von ö, wovon unten; aber 
schon oben (S. 247) ist bemerkt, daß auch umgekehrt ü aus altem iu 
verdichtet wird, allgemein in üf für goth. iup; aber mundartlich nicht 
selten; Beispiele aus Tatian und Williram oben (S. 247). Es ist be- 
sonders die thüringische Mundart der altern Zeit, welche die iu, sowol 
die Umlaute als ürlaute, meidet und dafür ü setzt. 



Einfluß der Yocale anfeinander, Umlaut. 

Umlaute nannte man schon längst die hochdeutschen ä, ö, ü nebea 
a, 0, u; wir nennen jetzt Umlaut jede Veränderung, welche der Vocal 
der Tonsilbe durch den Vocal der folgenden Silbe erleidet. 

Es sind vor allem die drei ursprünglichen kurzen Vocale zu be- 
trachten; und es ergeben sich sechs Hauptformeln des Umlauts: 

I. a wird ^ durch i 
II. a wird g durch u 

III. i wird e durch a 

IV. i wird y durch u 
V. u wird o durch a 

VI. u wird y durch i. 
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Einfluß der Vocale aufeinander, Umlaut. U 

Nach dem wirkenden Vocal geordnet, erhält man zwei Umlaute 
durch a, nämlich e aus i und o aus u; zwei Umlaute .durch i, nämlich 
§ aus a, y aus u ; und zwei Umlaute durch u, nämlich q aus a, y aiis i. 
Die neuen Laute, also die gewordenen Umlaute, sind zwei e, nämlich § 
aus a durch i, und 6 aus i durch a, zwei o, nämlich q aus a durch u, 
und aus u durch a. Außer diesen sechs Hauptumlauten, die jedoch 
nicht überall zur Anwendung kommen, können noch andere Umlaute 
entstehen durch Einwirlmng der Umlaute aufeinander und durch die 
Brechungen, die unter dem Einfluß der Consonanten stehen; und ferner 
können auch die langen Vocale und die Diphthonge Umlaut erleiden. 
Es wird dadurch eine große Abwechselung der Vocale erzeugt, die zu 
Zwecken der Flexion und der Wortbildung verwandt wird; aber das 
theoretische Verständniß der ganzen Erscheinung hängt ab von der 
richtigen Auffassung der sechs oben gegebenen Grundförmeln. Von 
diesen hat Grimm ursprünglich nur die erste und die letzte, oder den 
Umlaut durch i richtig verstanden; die zweite, Umlaut des a durch u, 
mußte er thatsächlich anerkennen; da er aber nach dem Vorgang der 
Isländer den Umlaut als ö auffaßte, war ein richtiges Verständniß des 
Vorgangs unmöglich, und damit die Erkenntniß des ganzen Gesetzes des 
Umlauts verhindert. Unsere Formeln III und V, den Umlaut durch a, 
erkannte Grimm allerdings, aber da er unglücklicherweise die e und o 
an die gothischen ai und aü anknüpfen wollte, suchte er in Consonanten 
die eigentliche Veranlassung des Vorgangs, der durch das a nur ge- 
fördert, oder nicht gehindert worden sei. Die richtige Erkenntniß des 
Gesetzes habe ich zuerst möglich gemacht, indem ich schon 1839 die 
falsche Auffassung des nordischen Umlauts des a durch u zurückwies. 
In meiner Recension von Grimm's Grammatik 1^ in den Heidelberger 
Jahrbüchern 1841 habe ich ferner den Umlaut durch a deutlich ge- 
macht und die ganze Theorie des Umlauts, im einzelnen jedoch nicht 
ganz richtig, entwickelt in meinem Schriftchen „Ueber den Umlaut 1843". 
Die Folge davon war, daß Grimm die Natur des nordischen Umlauts 
Q richtig erkannte und auch die beiden Formeln des Umlauts durch a 
nicht weiter bestritt; nur meine Formel IV, Umlaut des i durch u, 
wollte er, zum großen Schaden der Grammatik, niemals zugeben und 
verzichtete damit auf das Verständniß vieler Erscheinungen im Leben 
der Vocale und auf den vollen Genuß eines der schönsten Gesetze der 
Lautentwickelung. 

Die ursprünglich ganz mechanische Einwirkung eines Vocals auf 
einen andern ist allmählich ein organischer Lautwechsel geworden, der 
von dem lebendigen Sprachgeist als ein geschicktes Mittel benutzt wurde, 
um die Verhältnisse des Casus, des Numerus, der Person, des Modus u. s. w. 
kurz und deutlich zu bezeichnen, und die altnordische Sprache war 
sogar auf dem Punkte, eine Declination ohne Flexionen, nur durch die 
Umlaute auszubilden. Es ist sehr natürlich, daß der Umlaut, nachdem 
er sich von seinem sinnlichen Ursprung gewissermaßen losgerissen hatte 
und ein organisches Mittel des Sprachgeistes geworden war, nicht selten 
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an Stellen erschien, wo ihm die mechanische Bedingung fehlt, und also 
seine natürlichen Grenzen tiberschritt. Die erste mechanische Entstehung 
desselben ist aber leicht zu begreifen. Der Mensch will soviel als 
möglich das ganze Wort auf einmal aussprechen, und indem er den 
Vocal der betonten Silbe ausspricht, hat er bereits den Vocal der 
nächsten Silbe im Sinn, und. gibt daher den Sprachwerkzeugen beim 
Aussprechen des ersten Vocals diejenige Stellung, welche ihm den Ueber- 
gang zum zweiten erleichterte. So wird a wegen des folgenden i un- 
willkürlich wie e gesprochen und wie o wegen des folgenden u; i wird 
unwillkürlich als e gesprochen wegen des folgenden a, und wie y wegen 
des folgenden u, und ebenso klingt u als o und y, weil der Sprechende 
die folgenden a und i im Sinne hat. Den Vorgang physiologisch dar- 
zustellen ist nicht Sache des Grammatikers. 

Die wirklich vorkommenden Umlaute sind oben in der speciellen 
Lautlehre ausführlich dargestellt; wir werden jetzt die Erscheinungen 
zu erläutern suchen. Es fehlt uns leider an einigen Zwischengliedern 
zwischen dem Gothischen, das noch ohne allen Umlaut ist, und den 
Jüngern Sprachen, die ihn bereits entwickelt haben; besonders zu be- 
klagen ist, daß die ältesten altnordischen Aufzeichnungen nur aus dem 
Ende des 12. Jahrhunderts sind; die ältesten ältsächsischen, angel- 
sächsischen und besonders die althochdeutschen Quellen, die bis ins 
8. Jahrhundert hinaufreichen, füllen die Lücke einigermaßen aus, und 
wenn schon ältere Zeugen sehr erwünscht wären, so ist doch der vor- 
handene Stoff ausreichend, um ^en ganzen merkwürdigen Vorgang deut- 
lich erkennen zu lassen. 

Der Umlaut durch a, also Formel III und V, e aus i, und o aus 
u ist der älteste und allgemeinste. In den ältesten hochd. Quellen, also 
schon im 8. Jahrhundert, finden wir vor allen Consonanten e und o an 
der Stelle von altem i utid u, wenn die folgende Silbe a hat oder hatte. 
Ausnahme bilden die Wörter auf m und n in Position, welche i und 
u behalten. So erklärt sich die Conjugation nimu, nimis, nimit, nemam, 
nemat, nemant; und wenn in den ältesten Denkmälern zuweilen die 
zweite Pers. PI. den Umlaut nicht zeigt, wie sihit videtis, quidit dicitis 
statt sehat, quedat, so ist das nur eine Bestätigung des Umlautgesetzes, 
denn nach goth. gibam, gibi|), giband lautete das älteste Hochdeutsch 
richtig gebam, gibit, gebaut. Die ganze Conjugation befolgt genau das 
Gesetz, nur eine auffallende Ausnahme bilden die Participia der starken 
Verba mit i; scinan scinan^r, biliban bilibaner u. s. w., während die 
entsprechenden Verba mit iu oder ü richtigen Umlaut zeigen, biugu 
bogan^r, lühhu lohhaner. In diesem Fall haftete der Vocal i zu fest 
durch die ganze Conjugation, um in dem einzelnen Fall des Particips 
dem Gesetz des Umlauts zu folgen, was außerdem Undeutlichkeit ver- 
anlaßt hätte, indem Participia wie bileban^r, scenaner gleich geworden 
wären den Participien geban^r, und den Anschein gehabt hätten, zu 
Zeitwörtern libu lab, scinu scan zu gehören. Das Gesetz der Deutlich- 
keit ist aber das oberste, dem alle andern weichen müssen. Alle Einzcl- 
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Vi' 

heilen müssen wir natürlich auf die Conjugation verspareu. Im Nomen, 
das ebenso erst bei der Declination im einzelnen ausgeführt Werden 
kann, ist vor allem zu merken, daß es nicht die Vocale der Endungen 
sind, welche den Umlaut bestimmen, sondern die Vocale des Themas, 
welche meistens bereits im Gothischen verschwunden sind, außer in der 
Composition. Jedenfalls müssen diese Vocale in den andern deutschen 
Sprachen länger gehaftet haben, als in der gothischen, und wir werden 
bei der Declination zeigen, daß das wirklich der Fall war für die 
Themata auf i im Altsächsischen, und es kann hier vorläufig daran 
erinnert werden, daß nach den neuesten Lesungen der ältesten Runen- 
inschriften von Wimmer und andern auch die thematischen a noch ge- 
funden werden in Wörtern wie Nom. holtingaR, Acc. hauma u. s. w. 
Die Umlaute e und u in Wörtern wie weg via, wolf lupus können nur 
in einer Zeit entstanden sein, als die Nominative wirklich noch wigas, 
wulfas lauteten. Uebrigens möchte man versucht sein, für das Nomen 
noch andern Consonantenverbindungen, als den angegebenen, die Eigen- 
schaft zuzuschreiben, daß sie deiiL Umlaut aufhalten, z. B. fisk läßt ver- 
muthen, daß vor sk der Umlaut unterbleibt; dies wird aber widerlegt 
durch frosc und besonders durch das Verbum drescan; und es ist eher 
zu vermuthen, daß fisk das i behält, weil es ursprünglich nach lat. 
piscis der I-Declination angehörte, obgleich es schon gothisch in fiskA 
tibergetreten ist. Ebenso darf wirt hospes nicht verleiten, das rt den 
Umlaut hindern zu lassen, was durch wort verbum, herta grex u. s. w. 
widerlegt würde, sondern wirt behält das i, weil es eigentlich im Thema 
nicht wirta lautet, sondern virtu nach goth. vairdus. Man sieht, daß 
Vorsicht nöthig ist. Ausnahmen sind etwa fruma effectus, Wirkung des 
m, doch auch froma; wisa pratum ein dunkles Wort, vielleicht eigentlich 
wisia. Von selbst versteht sich, daß der euphonische Hülfsvocal, welcher 
keine etymologische Geltung hat, ein Umlaut nicht werden kann, in 
Wörtern wie nidar, widar, firahim, durah. Auch in Wörtern wie berag, 
fogal, stehhal ist es nicht das geschriebene a, welches den Umlaut be- 
wirkt, sondern das abgefallene a des Themas fuglA, bergA u. s. w. 

Die langen Vocale i, ü erleiden den Umlaut durch a nicht; aber 
der Diphthong iu geht ganz ebenso in io oder eo über, wie i und u in 
e und ; teor animal, leosan solvere u. s. w. Doch haben die Labialen 
b, f, m, und in geringerm Maße auch die Gutturalen die Kraft, den 
Umlaut aufzuhalten, wenn auch nicht ganz zu verhindern, liub, diub, 
sciuban, triufan, hiufan, doch auch leob, deob, sceoban; triugan und 
treogan, riuhhan und riohhan u. s. w. Vor w bleibt iu, chiuwanne, 
püuwenne u. s. w., daher auch -noch mittelhochd. bliuwen, briuwen, 
kiuwen, während sonst die alten iu in ie umlauten, biute offero, bieten, 
ziuhe duco, ziehen u. s. w. 

Alt- und mittelhochd. ist der A-Umlaut innerhalb seiner Grenzen 
geblieben, die e und o für i und u erscheinen nirgends, als wo früher 
wirklich a, ä, oder etwa auch die a enthaltenden ^ und 6 folgten; erst 
neuhochdeutsch ist das e weiter gedrungen, wie wir sagen ich gebe, 
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nehiTie, werde u. s. w. statt des alten gibe, nime, wirde, obgleich die 
erste Persorf ahd. u hatte, nicht a. Ebenso sind die o über ihre Grenze 
getreten, und wir sagen: sie schössen, soffen, obgleich die alte Endung 
un war, nicht an. Ferner sollte man regelmäßig flectiren, ich fleuge, 
du fleugst, er fleugt, wir fliegen u. s. w. Davon ist die erste Person 
ganz in fliege übergegangen, wie gibe in gebe, und auch die zweite 
und dritte Person werden höchstens noch von erhabenen Dichtern richtig 
gebraucht, sonst fliegst, fliegt. 

Im Altsächsischen ist der Umlaut durch a ebenfalls völlig durch- 
gedrungen ; es steht e für i, o für u, io und öfters eo für iu im ganzen 
ebenso wie im Ahd. Sehr auffallend ist im Hei. 32, 19 im Cott. der 
Genit. wigo statt wego, und läßt, wenn man nicht Schreibfehler an- 
nimmt, ein sehr hohes Alter des Originals vermuthen. u haftet noch 
ein wenig fester als im Ahd. (s. 0. S. 139.) 

Angelsächsisch ist ebenfalls der A-Umlaut durchgedrungen, e fär 
i, für u, eo für y; dazu kommt noch eo für y. e hat ebenfalls 
etwas engere Grenzen als im Ahd., da i durch einfaches m und n und 
öfter noch durch vorhergehendes g geschützt bleibt (s. S. 183). Die 
ahd. Ausnahme der Participia seinen, gripen, drifen u. s. w. gilt auch 
ags. Andererseits hat ags. e seine Grenzen vielfach überschritten, ^\Q 
auslautenden i werden e in me mihi, J)e tibi, ve nos u. s. w., und die 
starken Yerba mit kurzem i haben e in der ersten Sing. Präs. und 
im Imper., also ete edo, et ede, stele stel, drepe drep, helpe help u. s. w., 
sodaß also das ursprüngliche i nur noch in der zweiten und dritten 
Pers. Sing. Präs. erscheint, itst it, stilst stilö, dripst dripö, hilpst hilpö ; 
aber selbst in diesem letzten Schlupfwinkel wird das i vertrieben, und 
es lautet nicht selten etest eteö, stelest steleö, drepest drepeö, helpest 
helpeö u. s. w. Es wird sich jedoch bei der Conjugation, die bisjetzt 
sehr mangelhaft bearbeitet ist, deutlich herausstellen, daß die Formen mit 
i wohl zu scheiden sind von denen mit e; die ersten sind die wirk- 
lichen Präsensformen, die andern gehören dem verkannten Futurum an. 

Das'o ist beschränkter als das ahd., da u durch mehrere Con- 
sonanten geschützt wird (S. 184). 

Das e erleidet ferner Einbuße durch eo, wie i durch y, und eo 
verhält sich zu y ganz ebenso wie e zu i; die erste Sing. Präs. und 
der Imper. haben eo, und auch die zweite und dritte Sing. Präs. haben 
oft eo statt y, aber meistens als Futur; ceorfan Andere, ec äceorfe, 
cyrfö und se äceorfeö fut. Man sehe beim Verbum. Ganz ebenso 
verhält sich eö zu y, beödan iubere, ic beöde, byt und beödeö, Imp. beöd. 

Im Altnordischen ist der Umlaut reicher und schöner entwickelt, 
als in allen verwandten Sprachen; dennoch würde man die Natur des- 
selben, insbesondere den Umlaut durch a nicht erkannt haben, wenn 
man auf das Altnordische beschränkt wäre, denn das wirkende a ist 
meistens verschwunden oder in i verwandelt, wie z. B. nefi frater, freki 
lupus, sefi mens, dropi gutta, bogi arcus u. s. w., drepinn, folginn u. s. w., 
und der Umlaut hat längst seine sinnliche Natur abgestreift und ist 
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ein organisches Mittel des Sprachgeistes geworden. Die durch a be- 
wirkten Umlaute sind wieder zunächst 6 und o. e wird selten durch 
Consonanten verhindert, in finna aus finl)an, ab6r nicht vor andern 
nn, z. B. renna, rann, ferner vor ng, springa, vor nd, binda, ferner vor 
mm, svimma. Auch hier behalten die Participia der Verba mit i ihr 
i, doch blÖa hat beöit. Aber i* tritt ein statt ö in den S. 77 ver- 
zeichneten Fällen, unter dem Einfluß gewisser Consonantenverbindungen. 
e wechselt aber im Verbum nicht mit i, sondern bleibt durchaus und 
hat das ursprüngliche i ganz verdrängt: et, etr, etum, Imp. et, Inf. eta, 
und wenn die Verba in i*, z. B. bi*rga, im Präsens Sing, haben berg, 
bergr, so ist nicht etwa an eine Analogie mit dem Hochdeutschen zu 
denken, als ob bi*rga den A-Umlaut von bergr bildete, wie bergan von 
birgit, sondern e ist der I-Umlaut des i*, der im Altnordischen überall 
im Sing, des Präsens erscheint. 

aus u wird verhindert durch m und n und ihre Verbindungen; 
man sehe oben (S. 74) die Ausnahme sonr. 

io und vor k, g, p, f-iu ist der A-Umlaut des y, worüber oben 
unter y (S. 95). Es ist im starken Verbum das y in kys eligit, byör 
offert u. s. w. der einzige Fall, wo der A-Umlaut nicht völlig durch- 
gedrungen ist, und diese Rettung verdankt das y nur dem Umstand, 
daß es den Schein angenommen hat, der I-Umlaut des io oder iu zu 
sein; byö, byör, bioöa ist eigentlich gleich einem richtigen, aber nicht 
mehr erlaubten it, itr, eta; wird aber nur gestattet, weil es analog ist 
dem hleyp, hleypr, hlaupa; laet, laetr, lata u. s. w., und der allgemeinen 
Analogie folgend muß der Imper. bioö lauten, nicht byö, wie eigentlich 
richtig wäre. Es verdient bemerkt zu werden, daß dieser richtige Imper. 
byö wenigstens einmal vorkommt, in der Kormaks-saga, s. Lex. poet. 
S. 92. 

Außer diesen drei bekannten Umlauten durch a hat das Altn. noch 
einen Umlaut des y durch a, welcher ö lautet; ich wiederhole nicht, 
was oben (S. 77) deutlich genug ausgeführt ist. 

Ferner ist S. 90 bemerkt, daß e in beschränktem Umfang als A- 
Umlaut von ! zu betrachten ist. 

Oben (S. 80) \vird gesagt, daß i* zuweilen der A-Umlaut von i° 
sei; genau genommen, ist der Ausdruck nicht ganz richtig; denn wenn 
das i* in bi^rnar, ki*lar u. s. w. der A-Umlaut des i® in Wrn, ki°lr 
fväre, so müßte mit demselben Recht das a in magar der A-Umlaut des 
9 in mqgv genannt werden; vielmehr mggr U-Umlaut von mag, und 
ebenso ist ki^lr U-Umlaut von kil, und ki*lar der A-Umlaut von kil. 
Aber die Bezeichnung ist praktisch passend, und der Declination bleibt 
genauere Erörterung vorbehalten. 

Es ist nämlich zu bemerken, daß es altn. nicht mehr ausschließlich 
die Vocale des Themas sind, welche den Umlaut der Declination be- 
stimmen, sondern auch die Vocale der Endungen. Der Sitz dieser Vor- 
gänge sind besonders die Substantive in u, welche im Nordischen ihre 
gesonderte Declination behielten, während sie im Hoch- und Niederd. 
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großentlieils in andere Declinationen übergingen. Auch das a hatte in 
diesen Wörtern noch einmal Gelegenheit, wiewol selten, seine umlautende 
Kraft zu bewähren: die Genitive von sunr lauten sonar, sona, und von 
tig-us tegar und tega. 

Der Umlaut durch i wurde zuerst richtig erkannt, weil seine 
Entwickelung fast ganz in der historisch bezeugten Zeit vor sich ge- 
gangen ist; er ist auch am längsten fühlbar und wirksam geblieben 
und ist noch jetzt ein schönes organisches Bildungsmittel der Sprache. 
Im gewöhnlichen Sprachgebrauch versteht man unter Umlaut nur diesen 
Umlaut durch i. 

Die ältesten althochdeutschen Quellen zeigen uns das aus a 
durch Einwirkung eines folgenden i entstandene e, das wir gern § be- 
zeichnen, in seinem ersten Auftreten im 8. Jahrhundert. Ich wiederhole 
nicht, was S. 234 gesagt ist. Der Umlaut des kurzen u trat wahr- 
scheinlich nicht viel später ein, wurde aber in der Schrift nicht aus- 
gedrückt; das lange ü hat den Umlaut iu seit dem 10. Jahrhundert, 
und auch ou spürte früh den Einfluß des i, wie das unsicher gebrauchte 
öi bei Williram zu zeigen scheint. Andere I-Umlaute sind in der altern 
Zeit noch nicht bemerklich. Da schon im Gothischen die Mascuüna 
auf i im Sing, in die A-Declination übertreten, und also nur im Plnr. 
das thematische i wirken kann, und also Sing, balg, PI. belgi lautet, 
so wird der Umlaut schon früh ein organisches Mittel, um den Plural 
vom Sing, zu scheiden, schon mhd. sun süne, vater veter, bruoder 
brueder, muoter mueter, tohter töhter, und nhd. Darm Därme, Fuchs 
Füchse, Vogel Vögel, Apfel Aepfel u. s. w., welche alle ursprünglich 
kein i in der Endung haben. Auch im Femin. bleibt nhd. der Umlaut 
organische Bezeichnung des Plurals, Kraft Kräfte, und wird daher nicbt 
im Sing, gebraucht, während ahd. und mhd. kraft, anst. Gen. und Dat. 
krefti, ensti, krefte, enste. 

Sehr entwickelt ist der Umlaut bereits im 12. Jahrhundert, und 
mittelhochdeutsch haben wir außer e (zuweilen auch ä geschrieben) und 
ü noch ö, ae, oe, iu als Umlaut von ü, öu Umlaut von ou, tie Umlaut 
von uo. Da wir keine mittelhochd. Grammatik schreiben, müssen wir 
uns auf die wichtigsten Erscheinungen in der Entwickelung des Umlauts 
beschränken, ö ist natürlich beschränkten Umfangs, da o selbst Um- 
laut durch a von u ist, und daher der Umlaut durch i das ursprüng- 
liche u trifft, also ü wird: so steht hülzin, dürnin u, s. w. neben holz, 
dorn. Nur in den FäUen, wo die Herleitung des o aus u nicht mehr fühlbar 
war, wurde o in ö umgelautet, wie rock rocke, vrosch vrösche, dort 
dörfer u. s. w. Der Umlaut ü wird durch einige Consonantenverbindungen 
verhindert, besonders Id, It, ng, nk,- also guldtn, nicht güldin, schulten 
im Conj. nicht geschieden vom Indic, ebenso drangen, sunken; weniger 
allgemein durch nn, nd, rt. Wenn statt öu der Umlaut eu erscheint, 
z. B. Nibel. 74 zeume, so entspricht das der Mundart, welche noch au 
bewahrt statt ou. Dieser Umlaut öu ist nicht völlig durchgedrungen, 
es bleibt houbet, erlouben, gelouben, neuhd. Haupt, erlauben, glauben, 



J 



Einfluß der Vocale aufeinander, Umlaut. 17 

obgleich ahd. houpit, goth. galaubjan den Umlaut verlangen. Auch in 
suochen, goth. sökjan unterbleibt der Umlaut üe. Das i wirkt auf die 
dritte Silbe, doch schwankend, tägeltch, megede, vedemen, getelinc, 
gertelln, löbelich u. s. w. 

Im Altsächsischen nur ä, kein anderer Umlaut durch i. Dieses 
e im ganzen wie ahd., aber doch bleibt oft a; craftig und mahtig mögen 
richtig sein, ft und ht schützen den Laut ; aber wenn wir nebeneinander 
finden fallian und fellian, fallid, haldid, ginnaldid nnd ginneldid, gangid 
und gengid, hledid, dregid, slahit und slehit, spanit und spenid, farid 
und ferid, standid und stendid, so ist eine sehr nahe liegende Yer- 
muthung, daß die Schreiber des Heilands den Umlaut e sprachen, in 
ihrer altern Vorlage aber a geschrieben fanden. 

Die spätem niederdeutschen Mundarten und auch das Nieder- 
ländische sind dem Umlaut durchaus abgeneigt, sie haben alle keinen 
andern I-Umlaut als das g, das sie aber mit dem andern e vermengen 
und sogar oft in i verwandeln. 

Angelsächsisch bewirkt i deutlichen Umlaut e ist sehr häufig: 
bed lectus, net rete, here exercitus, nerian servare, sellan tradere u. s. w., 
aber allerdings ist der lebendige Wechsel von a und ö in der Flexion 
nicht häufig, besonders aus dem Grunde, weil die alten i der Endungen 
sehr früh stumme e wurden, weshalb nicht däg degis, sondern däg 
däges, und ebenso in der Conjugation meistens grafe gräfst gräfÖ statt 
grefst grefÖ, worüber ich auf die Conjugation verweise. Sehr alt und 
allgemein ist der Umlaut y für u, cyme adventus, cyn genus, vylfen 
lupinus, J)yrnen spineus, vyrm vermis, vyrt radix, lyb fascinum, hyge 
animus, brycg pons, dryhten dominus u. s. w. Außer diesem y erscheint 
ein anderes, welches ebenfalls durch i bewirkter Umlaut ist, nämlich 
des ea, worüber hinlänglich oben (S. 185) gehandelt ist. Wie der 
Umlaut von eä entweder y oder § ist, so hat ea als Umlaut y und e. 
Die langen Vocale haben ebenfalls den Umlaut durch i. Der Um- 
laut von ä ist ae, woneben es noch ein anderes ae gibt gleich goth. ^, 
ahd. ft. Da es also zweierlei ae gibt und femer zweierlei ft, von 
welchen beiden der Umlaut ae lautißt, so wäre eine Scheidung der ver- 
schiedenen ae sehr zweclanäßig. Der Umlaut ae ist theils Umlaut des 
gebliebenen alten ft, wie gft gaest, blftvan blaevö, theils aber auch Um- 
laut des neuen ags. ft, wie hfttan vocare haet, scftdan separare scaet 
(s. 0. S. 196), ftn aber aenig u. s. w. Es ist also der alte Diphthong 
ai, welcher in seiner ags. Gestalt ft Umlaut leidet, was in keiner der 
andern Sprachen möglich ist. Die Natur dieses ao als eines Umlauts 
ist bisher nicht erkannt worden, und man konnte nur sagen, daß altes 
ai ags. bald ft, bald ae werde. Der Umlaut des 6 ist ß, und zwar 
nicht nur des alten ö, sondem auch des neuen ags. ö (s. o. S. 200). 
ü hat den Umlaut y, ea hat ebenfalls den Umlaut y, und auf dem 
Standpunkte der speciell ags. Grammatik dürfte man auch sagen, daß 
eö ebenfalls den Umlaut y habe, obgleich sich die Sache eigentlich 
umgekehrt verhält und e6 der A-Umlaut von y ist, wie man auch kurz 
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y als den I-Umlaut von eo darstellen kann. Wenn man diese eigentlich , 
falschen I-Ümlaute gelten läßt, so sind y und y die I-Ümlaute von u, 
ea, eo, ü, eä, eö. 

Im Altnordischen sind die I-Ümlaute sehr zahlreich und vor den 
Silben, die mit j beginnen, leicht zu erkennen; in andern Fällen sind 
sie schwerer zu bestimmen, besonders da sie bereits an Stellen vorge- 
drungen, wo sie keine sinnliche Berechtigung haben. In der Declination 
sind es wiederum besonders die Substantiva auf thematisches u, welche 
dem 1 der Flexion einwirkende Kraft gestatten, im Verbum ist der 
Umlaut in die erste Präs. eingedrungen. Die Umlaute sind e von a, 
y von u, ö von o und q, e von i*, und man könnte auch sagen, i von 
i**, obgleich dies nicht genau richtig ist, ferner ae von ä, y von ü, oe 
von 6, ey von au, und man kann vom nordischen Standpunkt aus auch 
sagen, daß y der I-Umlaut von io und iu sei, obgleich eigentlich um- 
gekehrt io und iu der A-Ümlaut von y ist. 

Wir kommen noch einmal aufs Neuhochdeutsche zurück. Die A- 
Umlaute sind nur in seltenen Fällen noch lebendig fühlbar, wie in 
helfe hilfst, Berg Gebirge. Da nun im Verbum der A-Umlaut in die 
erste Person vorgedrungen ist, so stehen^ sich helfe hilfst und falle 
fällst ganz gleich, und da nun Berg Gebirge ganz analog zu sein scheint 
wie Tafel Getäfel, Haus Gehäuse, so ist es allerdings demjenigen, der 
nicht tiefer eindringt, sehr glaublich, auch für die praktische Grammatik 
gar nicht zu verwerfen, daß der Wechsel von e und i ganz gleicher 
Art sei wie der von a und ä, o und ö u. s. w. Es gibt also für die 
neuhd. praktische Grammatik nur einerlei Umlaut, und ihre Vocale sind: 
a, e, 0, u, mit den Umlauten ä, i, ö, ü, wozu noch ai, au, ei, eu, ie 
kommen und äu, der Umlaut von au; Freilich könnte nur eine ober- 
flächliche Betrachtung der Sprache mit dieser praktischen Aufstellung 
der Umlaute zufrieden sein; jedes tiefere Eindringen würde die Un- 
wahrheit der Gleichstellung von a ä und e i fühlbar machen. 

Schon für das Mittelhochd. ist es unmöglich, das i als I-Umlaut 
des e darzustellen, weil gibe gibest gibet geben nicht gleichstehen valle 
vellest vellet vallen; aus dem gleichen Grunde ist es unmöglich für das 
Altsächsische. Dagegen für das Ags. könnte man praktisch ebenfalls 
lehren, daß i der Umlaut von e sei, weil ete itst it etaö gleichsteht 
spane spenst spenö spanaö; und eben darum ist es praktisch zulässig, 
y als Umlaut von eö aufzufassen in geöte gytst gyt. Im Altnord, ist 
die Lage der Dinge eine andere geworden, insofern i und e niemals 
in der Conjugation wechseln (außer biöa biöu beöinn); aber y kann 
praktisch als der Umlaut von io oder iu dargestellt werden. 

Es bleibt noch übrig, ein Wort über den sogenannten Rück- 
umlaut zu sagen. So nennt man den nach Synkope des i wieder- 
hergestellten Urlaut. Im Präteritum des ersten schwachen Verbums 
brannjan brannida brennita branta. Wenn dem branta wirklich brennita 
vorausging, so ist der Ausdruck Rückumlaut richtig, und dafür scheint 
zu sprechen, daß wirklich Präter. mit i und dem Umlaut vorkommen, 
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wie heftida, nemnida; aber eis kann doch nicht nachgewiesen werden, 
daß an denselben Orten, wo branta vorkommt, vorher brennida ge- 
sprochen wurde. Wir finden nebeneinander brennu und branta, aber 
daraus folgt nur, daß brannju in brennu tiberging zu einer Zeit, als 
brannita schon branta geworden war. Es ist im allgemeinen wahr- 
scheinlicher, daß die Synkope des i eintrat, ehe brennita aus brannita 
geworden war. Wäre die Synkope erfolgt, als das Wort schon mit 
Umlaut brennita lautete, so wäre der Umlaut in brenta geblieben. 

Hier sei auf einen Gegensatz der nordischen Sprache gegen Hoch- 
und Niederdeutsch und Angels. aufmerksam gemacht. Der sogenannte 
Kückumlaut unterbleibt im Ahd., Alts., Ags. bei kurzsilbigen Wörtern, 
tritt aber ein bei langsilbigen, zelju zelita, brennu branta,- im Altn. ist 
es umgekehrt, tel talda, brenni brenda. Es zeigt sich also, daß im 
Ahd., Alts., Ags. das i nach kurzer Silbe haftete, nach langer synkopirt 
wurde, im Altn. umgekehrt nach kurzer Silbe früher synkopirt wurde, 
als nach langer, talda entstand aus talida, noch ehe das i Umlaut ge- 
wirkt hatte, dagegen brenda entstand aus brannida, als dieses bereits 
brennida geworden war. Wir werden darauf zurückkommen. 

Der Umlaut durch u hat das beschränkteste Vorkommen und 
ist am spätesten richtig verstanden worden; noch jetzt werden die 
meisten Erscheinungen desselben verkannt. Daß a durch u im Nor- 
dischen Umlaut erleide, ist längst eine unbestrittene Thatsache; solange 
man aber den Neu-Isländern zu Liebe den Umlaut als ö auffaßte, konnte 
man über die wahre Natur des Vorgangs nicht ins Reine kommen. 
Grimm hat das Richtige noch erkannt, er gab, zu, daß der Umlaut 
nicht ö sei, sondern ein o. G. d. Spr. 

Dagegen ist meine, zuerst in dem Schriftchen über den Umlaut 
gegebene Erklärung des angelsächsischen ea, als Umlaut des a durch 
u, bisjetzt nicht beachtet worden. Ich könnte hier nur wiederholen, 
was oben (S. 179) ausgeführt ist; zu beachten ist dabei, was S. 185 
über das u als Hülfsvocal beigebracht ist. 

Noch viel w^eniger hat meine vierte Formel, i-u-y, Beifall gefunden, 
und Grimm konnte sich an den ihm ganz fremden Gedanken, daß u 
auf i umlautend einwirke, nie gewöhnen. Auch hierüber kann ich nur 
auf das oben Ausgeführte verweisen, daß altn. y in syngva canere nichts 
sein kann als U-Umlaut des i, ist S. 75 gezeigt. Daneben gilt i** vor 
gewissen Consonanten. Vocalisches u bewirkt den Umlaut y sehr selten; 
in der Declination und Conjugation steht i sowol vor dem Jüngern u, 
als auch vor dem altern, namentlich immer im Perf. Plur. biÖu, 
bitu u. s. w. Thematisches u läßt auch ^ sehr häufig das i unberührt, 
friöu, kvistu, kviöu, limu, litu, liöu, siöu, smiöu, viöu, vinu, aber nicht 
selten bewirkt es den gebrochenen Umlaut i<*, ki<^lu, mi^öu, sti**lu, hi°rtu, 
bi«>rnu, fi^röu, ski^ldu, und wirklich y in tygu; dagegen v, das im Nor- 
dischen noch ganz mit u zusammenfällt, bewirkt immer und, soviel ich 
weiß, ohne Ausnahme den Umlaut y, wie syngva u. s. w. Daß auch 
im Ags. eine Art des y Umlaut des i durch u ist, wird oben (S. 187) 
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ausgeführt: es ist im Ags. nicht nur thematisches u, sondern zum Theil 
auch flexivisches, insbesondere der Hülfsvocal und auch 6, welche den 
Umlaut wecken; vyrpö jacit erklärt sich aus virupö, und daß ihm y, 
nicht i gebührt, zeigt veorpan. i und auch i werden schon diirch 
folgendes h in y, y umgelautet, weil ags. h dem u verwandt ist. Altn. 
langes i wird nur bei unmittelbar folgendem v zu y, wie bly plumbum 
aus bliv. 

Ich habe oben (S. 80) gesagt, daß altn. i° zuweilen der A-Umlaut 
von i* sei; diese Auffassung erklärt am einfachsten den Wechsel von 
hi*rta hi^rtu; man könnte allerdings auch sagen, daß die a und u un- 
mittelbar auf das i in hirt einwirken. 

Ich kann nicht umhin, hier darauf aufmerksam zu machen, daß 
die Behauptungen, welche J. Grimm 1^, S. 375 über den ags. Umlaut 
ausspricht, nicht genau sind. Er sagt: „es gilt kein ags. umlaut des 
ä in ae." Als Grimm diese Worte schrieb, waren ihm Fälle wie gä 
gaest, blävan blaevö u. s. w. nicht gegenwärtig. Daß ferner auch das 
neue ags. ä, welches für altes ai steht, den Umlaut ae hat, blieb ihm 
verborgen, obgleich er S. 360 nahe daran war, es zu erkennen; voll- 
kommen sichere Beispiele sind scädan scaet (Hom. 1, i28), hätan haet. 
Ganz ebenso verhalten sich an und aenig u. s. w., man sehe oben 
(S. 196). 

Ferner sagt Grimm: „Der ags. Umlaut ist in der Flexion unthätig 
und erzeigt sich blos bei Ableitungen." Als Grimm diese Worte schrieb, 
dachte er nur an die Declination, die allerdings den lebendigen Umlaut 
viel seltener zeigt, als die ahd., aber er dachte nicht an das Präsens: 
brücan brycö, bügan byhö, düfan dyfö (beödan byt, fleöhan flyhö u. s. w.), 
feallan fylö, fön fehö, cnävan cnuvö, sävan saevö, blövan blßvö u. s. w. 
In der Declination ist der lebendige Umlaut auf eine kleinere Zahl von 
Wörtern beschränkt, weil das alte ä meistens ae geworden ist und 
daher keines Umlauts mehr fähig ist, und das thematische i meistens 
schon im Nomin. den Umlaut weckt; ein dem hochd. tat taeti ent- 
sprechender Wechsel ist ags. nicht möglich, weil ae in daed sowol dem 
ä als dem ae entspricht, und dem mhd. zuht zühte entspricht kein 
gleicher Wechsel, weil schon der Nom. den Umlaut tyht hat. Eine 
auffallende Eigenheit des Ags. ist es übrigens, daß die i der zweiten 
Sing. Prät. und des Conj. Prät. den Umlaut nicht wecken: von beodan 
Prf. bedd, Pn. bude, Conj. bude; von ceosan Prf. ceäs, Pn. eure, Conj. 
eure u. s. w. Ich habe oben (S. 201) einige unregelmäßige t aus dem 
berechtigten Umlaut der zweiten Sing. Prät. erklärt; berechtigt wäre er 
allerdings, aber bisjetzt fehlt jeder Beleg für das wirkliche Vorkommen 
desselben. Ich verweise auf die Conjugation. 

Was das Alter des nordischen Umlauts betrifft, so sind wir wol 
berechtigt, es ziemlich hoch anzusetzen, gerade weil er im 12. Jahr- 
hundert bereits vielfach unrichtig, d. h. ohne seine ursprüngliche Ur- 
sache gebraucht wird, nur für den Umlaut durch u läßt sich spätere 
Entwickelung vermuthen, weil er noch in den Flexionen lebendig wirk- 
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sam ist und auch von solchen u geweckt wird, welche nicht ursprüng- 
lich sind, sondern der spätem Zeit angehören. 

Der ags. Umlaut ist nachweislich älter als der ahd. Nur die 
Umlaute durch a und femer § können ahd. ehenso alt sein als ags., 
aber die andern Umlaute durch i, die ahd. erst später nachweisbar 
sind, finden sich ags. schon im 9. Jahrhundert völlig entwickelt, und 
sie lassen sich sogar schon für das 8. und 7., wie wir später zeigen 
werden, nachweisen. Wenn die oben (S. 257) versuchte Herleitung des 
ahd. luzil aus goth. leitils richtig ist, so folgt daraus ein hohes Alter 
und weite Verbreitung des Umlauts y oder ü. litil wurde gekürzt 
litles, verwechselt mit lytles, woraus ahd. luzil, wahrscheinlich von 
Anfang gesprochen lüzel. 

Das Wesen des Umlautsgesetzes ist S. 81 durch eine Figur an- 
schaulich gemacht, man kann sich die Sache deutlich machen durch 
folgendes Schema: 

ab ib üb 

aba eba oba 

ebi ibi ybi 

obu ybu ubu. 

Alle diese Umlaute kommen wirklich vor und bewirken eine reiche 
Abwechselung in der altn. vierten Declination: 

maga ki^la 

megi kili 

mogu ki*^lu 

Der deutsche Umlaut beschränkt sich immer auf zusammengehörige 
Vocale ; a kann nicht i oder u werden, sondern nimmt nur vom i oder u 
eine annähernde Färbung an, e oder q, ebenso i wird nie a oder u, wird 
aber beiden Lauten näher gebracht in e und y; und derselbe Fall ist 
mit u, das nie i oder a wird, aber dem i ähnlich wird in y, dem a 
ähnlich in o. Wenn dagegen die drei kurzen Urvocale a, i, u wirklich 
miteinander vertauscht werden, und zwar in betonter Stammsilbe, so 
befinden wir uns nicht mehr im Gebiete des Umlauts, sondern treten 
in das Reich des Ablauts. Der Umlaut hat seine ganze Entwickelung 
innerhalb der Geschichte der deutschen Sprache durchgemacht, er ist 
uns vollkommen deutlich und verständlich in seinen mechanischen Ur- 
sachen und begreiflich in sjeiner weitern Entfaltung zu einem organisch 
wirkenden Mittel des Sprachgeistes. Ganz anders verhält es sich mit 
dem Ablaut, dessen Anfänge weit über die Geschichte der deutschen 
Sprache hinausreichen, und der daher innerhalb der deutschen Sprache 
nur als ein organisches Bildungsmittel dargestellt, aber nicht in seinen 
mechanischen Ursachen verstanden werden kann. Den Ablaut können 
wir erst zu erläutern suchen, wenn wir die urverwandten Sprachen ver- 
glichen haben. 

Es wäre hier noch ein niederländischer Lautwechsel zu betrachten, 
der nicht eigentlicher Umlaut ist, aber mit demselben sehr nahe ver- 
wandt, der Wechsel von talen taelt taelde, speien speelde, hopen 



tega 


sona 


tigi 


syni 


tygu 


sunu. 
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hoopte u. s. w.' Wir werden diesen Vorgang bei der Quantität deutlich 
zu machen suchen. 

Auf den Umlaut lasse ich die Betrachtung derjenigen Erscheinungen 
folgen, welche entstehen, wenn Vocale unmittelbar zusammentreffen, also 
wenn auf eine vocalisch schließende Silbe eine vocalisch beginnende 
folgt. Es sind nicht immer Veränderungen der Qualität des Vocals, 
welche in diesen Fällen eintreten, aber wir können den Gegenstand 
nicht unter verschiedene Kapitel zerreißen und behandeln ihn hier als 
ein Ganzes. "Wir betrachten zuerst die vocalisch auslautenden Stamm- 
silben vor Flexionen oder Ableitungen. Von kurzen Silben ist im 
Gothischen nichts anzuführen als hir-i. Dual hir-j-ats, Plur. hir-j-i|). Bei 
den langsilbigen aber zeigt sich die merkwürdige Erscheinung, daß 
meistens Vocal vor Vocal verkürzt wird; lange ä vor Vocalen im Innern 
kommen nicht vor, außer in Fremdwörtern, wo sie durch ein h geschützt 
werden, abräham, äharon, mäha{>, nähasson; lange i (ei) werden entweder 
in ij aufgelöst oder in i gekürzt, man sehe oben (I, 1, S. 7) fi-aij), fi-ands, 
fi-a^va, fri-6da, fri-6J), fri-aj)va, si-ai, si-um, si-uj), si-au, und ija, ijos, 
üskijanata, I)rija, fijän, frijana, frijönds, sijum u. s. w. Die e und 6 
stehen nie vor Vocalen außer lailöun, vaivöun; sie werden regelmäßig 
in ai und aü verkürzt, saiij^, saian, vaiands, taui, staua, sauil statt s^i{), 
vßands, toi, soil u. s. w. Wörter wie taui, stauida neben töjis, stöjan 
lassen über die Natur des au und also auch des ai keinen Zweifel 
übrig, ü wird ebenfalls aü nach bauan, trauan, binauan. Es ist also 
im allgemeinen die Regel gesichert, vocalis ante vocalem corripitur; 
genauer zu bestimmen, in welchen Fällen Ausnahmen eintreten, reichen 
unsere Texte nicht aus; soll die Länge bewahrt werden, so wird h ein- 
geschoben, wie oben abräham, so iöhann^s. 

In Uebereinstimmung mit diesem wichtigen Lautgesetz der gothischen 
Sprache sind manche altnordische Erscheinungen. ^, i, ae werden \or 
Vocalen in i verkürzt, also zugleich mit Aenderung der Qualität von 
e und ae. Die Beispiele sind oben (S. 87, 90, 92) zu finden, wie aucb 
die scheinbaren Ausnahmen. 

Dagegen die andern langen Vocale ä, 6, ü bleiben vor Vocalen 
unverkürzt, und meistens geht der folgende Vocal verloren außer i. Zu 
merken ist der Wechsel skör sküar. 

Die altsächsischen Texte sind nicht zahlreich genug, um sichere 
Kegeln finden zu lassen. Im allgemeinen bemerkt man den Gegensatz, 
in dem Goth. Altn. zu Sachs. Hochdeutsch steht. Diese letztern haben 
die Neigung, den langen Vocal vor folgendem Vocal durch einen zwischen- 
geschobenen Consonanten zu decken, wovon Goth. Nord, keine Spur 
zu finden ist. Altsächsisch sind es h und j, welche diesen Dienst zu 
verrichten pflegen, fräho dominus, frähon (aus friön), friho mulieruni, 
s^han Seminare, säjan seminare, blöjan florere, dojan mori, röji vaccae. 
Dagegen ströidun für stravidun. § bleibt in ^o, hr^o, sneo, söo, s^ola, 
hßu, seu; dagegen in Wörtern wie friund, fiund, thriu wird das ursprüng- 
liche lange i nicht mehr erkannt, und ebenso entsteht auch io, siola 
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aus öo, seola. Ferner gean, sean für gehan, sehan, thia und thea, thria 
und threa ähnlich wie in den Endungen rikies rikeas, gilpbien gilöbean. 

Ags. ist die Deckung langer Vocale sehr gewöhnlich, ä und 6 
durch V, cnävan, blävan, blövan, flövan u. s. w., i und ü durch g, frig 
friges, büge, getrügung, doch auch trüvian, büva. 

Ahd. sind die langen Vocale meistens gedeckt durch h, w oder j, 
die Anwendung der deckenden Consonanten ist aber eine sehr unregel- 
mäßige und bei Otfrid ist sie nicht beliebt. 

Man merke den nicht seltenen Uebergang von e in i vor Vocalen 
im Innern der Wörter (S. 241), und ebenso von 6 oder uo in ü (S. 248), 
und bei Otfrid sogar in kurz u. 

Die auslautenden und anlautenden Vocale zweier aufeinanderfolgender 
Wörter haben durchaus keinen Einfluß aufeinander; von Gresetzen der 
Euphonie, wie sie z. B. im Sanskrit für diesen Fall gelten, findet sich 
keine Spur. Nur wäre etwa das goth. sei quae anzuführen, welches 
aus si ei entstanden ist, also si aus si i. Ferner ni ist wird zuweilen 
nist und tonloses a geht verloren vor u und üh, und ei und ist; um- 
gekehrt verliert üh sein ü nach betontem a und nach allen langen 
Vocalen; Belege oben (I, 1, S. 6 und 9), nüh, düh aus nu-üh, du-üh. 

Im Compositum behalten die Präpositionen ga, fra, ana, vi|)ra ihr 
a vor a, i, u, ai, au, aber nicht, wie es scheint, vor ä, ^, 6 (s. o. I, 1, 
S. 6.)? isäk statt isaäk, fr^um statt fra^tum. Für 6 fehlen Beispiele. 

Für die Ableitungen und Flexionen sind die Regeln nicht mehr 
leicht zu erkennen, doch ist für das Goth. aus der schwachen Con- 
jugation folgendes zu entnehmen: i wird j vor allen Vocalen, jedoch 
vor i nur nach kurzer Silbe, lag-j-i|), während es nach langer langes 
i bildet, s6k-ei-|). 

ai verschwindet vor a, ö, au, ai, wobei ich jedoch wahrscheinlich 
finde, daß aia nicht einfach a wird, sondern ä, also: 

habaia werden habä, dagegen all wird ai, habaiis habais. 
habaiös habös 

habaiau habau 

habaiais habais. 

Ganz anders wird 6 behandelt, welches nie dem folgenden Vocal 
weicht, sondern diesen immer verschluckt, also: 

spilloa werden spillo 
spillois spillo s 

spilloos spillos 

spilloau spillo 

spillöais spillos. 

Es bleibt noch zu bemerken ,. daß ags. e folgendes a und ä vor 
der Schwächung in ä und ae schützt, und folgendes u und ü in o und 
ö verwandelt, und den alten Diphthong au nicht als eä, sondern als 6 
hinter sich hat; man sehe S. 207, 212. 
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Einflii& der Gonsonanten anf die Vocale. 

Man kann zweierlei Einwirkung der Gonsonanten auf die Vocale 
unterscheiden, erstens, die sie ausüben, ohne selbst eine Aenderung zu 
erleiden, zweitens, indem sie selbst sich verändern oder ganz verschwinden. 

Wir betrachten zuerst den Einfluß, den die unveränderten Gon- 
sonanten auf die Vocale haben, und können dabei wieder unterscheiden, 
Einfluß auf den folgenden oder auf den vorhergehenden Vocal. 

Selten ist der Einfluß der Gonsonanten auf den folgenden Vocal. 
Im Gothischen durchaus nichts derart, wenn man nicht etwa das ver- 
einzelte süts für svots und fidür aus fidvör hierher rechnen will. 

Im Altn. finden wir Spuren des Einflusses von g, k, sk auf fol- 
gendes § und e; g ist dem j, also dem i verwandt, und hat daher die 
Neigung, folgendes § in i zu verwandeln, so gista aus gestr, giröi von 
garör. e nach g wird von einigen Herausgebern und Grammatikern ie 
geschrieben, giefa, gieta, auch g^fa, geta oder gefa, geta, ebenso nach 
k und sk. Damit hängt zusammen, daß die i der Flexionen, wo sie 
nach langer Silbe verschwinden, nach k und g bleiben, wie hiröir 
hiröar, aber maekir maekjar, vaegir vaegjar; kvaeöi kvaeöum, aber riki 
rikjum, brenna, aber drekkja u. s. w. 

Derselbe Einfluß des g und sk ist im Ags. zu bemerken, weniger 
deutlich im Alts, g schützt ags. folgendes i vor dem Umlaut durch a, 
gifan, gitan, gilpan, doch nicht immer. Merkwürdig ist das westfälische 
g^r annus für jär. g, sc, auch sp haben ags. gern ein nachklingendes 
e, auf welches kein ä, ae, u, ü, sondern dafür nur a, ä, o, 6 folgt. 
Bloßes c hat im allgemeinen diesen Nachklang nicht, aber oben (S. 148) 
ist doch im Alts, eine Spur davon zu finden, antkiennien. Wie im Nord, 
zeigt sich auch im Ags. die Vorliebe des g und c für i (oder dessen 
Stellvertreter e) darin, daß dieses in Flexionen nach langer Silbe, wo 
es sonst verschwindet, nach g und c stehen bleiben kann, meceas, 
lygeas (s. o. S. 221). 

Hochdeutsch ist von diesem Einfluß des g und k nichts zu be- 
merken. 

Se^r auffallend, aber früher doch nicht richtig gewürdigt, ist der 
Einfluß, den altn. v auf die folgenden Vocale gewinnt, v verwandelt 
gern folgendes ä in o, v^pn wird vopn u. s. w., es verhindert, daß 
folgendes ß in i* gebrochen werde; es bleibt also verk, verö, veröa, 
sverÖ, verpa u. s. w. in allen Verbindungen, wo sonst e zu i* werden 
muß. Ebenso kann ö nach v nicht vor Vocalen in i verkürzt werden, 
es heißt knd kniä, aber v^ veum. 

Im Ags. wird vi oft vu, vudu, vucu für vidu, vicu, aber in der 
Kegel bleibt vi (S. 184). v schützt folgendes u vor dem Umlaut durch 
a, daher vulf, nicht volf. 

Ahd. hat w keinen Einfluß auf den folgenden Vocal, nur mund- 
artlich wird zuweilen wi zu wu (s. o. S. 236). 
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Viel wichtiger ist der Einfluß der Consonanten auf den vorher- 
gehenden Vocal. 

Gothisch wird i und u zu ai und aü (d. h. zu e und o) durch 
folgendes r und h, und vielleicht zuweilen durch 1 (man sehe 1, 1, S. 11, 14). 
Wir verfolgen zuerst das r. Altn. hat einfaches r 'keinen Einfluß auf 
kurzen Yocal, wol aber gebundenes r, also rk, rg, rt u. s. w. Diese 
verwandeln i in i*. Dieselbe Wirkung haben die gebundenen 1, Ik, lg, 
It u. s. w. Auf u haben r und 1 durchaus keine Einwirkung. Diese 
altnordischen i* für i vergleichen sich zwar einigermaßen den goth. ai 
für i, aber sie sind doch wesentlich verschieden; goth. ist es nur der 
Consonant, der die Veränderung bewirkt, aber altn. ist allerdings jenes 
geringe vocalische Elemeut in Anschlag zu bringen, welches zwischen 
r und k gehört wird, und auch im Neu-Isländischen hälmr in der Ver- 
längerung des a sich geltend macht, jener Hülfsvocal, von dem wir 
noch besonders handeln werden.* Feiner aber hat r im Altn. Einfluß 
auf goth. Diphthong di. Dieser ist sonst altn. ei, aber vor altem r, 
nicht vor dem jungem, erst später aus s entstandenen, wird es ä, und 
im Fall des Umlauts ae. är minister goth. äirns, sär vulnus, saera 
vulnerare. Wiederum aber hat r nicht den gleichen Einfluß auf alt 
äu, welches bleibt. 

Alts, und ags. hat r im allgemeinen keinen Einfluß. Allerdings 
sind die Brechungen ea und eo zum Theil an die Consonanten r und 
1 gebunden, aber es ist deutlich, daß es nicht diese Consonanten sind, 
welche die Brechung bewirken, sondern der darauf folgende Hülfsvocal, 
welcher fürs Angels. ein u ist. Zu merken ist jedoch, daß das seltene 
ie, welches zuweilen für ursprüngliches oder aus ea entstandenes i er- 
scheint, meistens wie das goth. ai durch r oder h, aber immer in Po- 
sition, veranlaßt ist (Beispiele oben S. 191). 

Im Niederdeutschen ist zuweilen ein Einfluß des r auf vorher- 
gehendes e zu bemerken, das in a verwandelt wird. Im Grunde ist 
das goth. ai für i eine Annäherung des i an a; 'diese durch r bewirkte 
Bewegung des i in der Kichtung des a wird im Niederd. beschleunigt, 
und ö, also ursprüngliches i, wird völlig a. So harte cor, start cauda, 
bare ursus; und ebenso wird wol karde vertit, larde docuit zu erklären 
sein, obgleich ihr a nicht für e, sondern für altes 6 steht; dieses wurde 
nämlich, da in der Penultima die Quantität nicht mehr unterschieden 
war, dem e gleichgesetzt, und kann dann durch r die gleiche Um- 
wandlung erleiden, wie das e in hörte. Spuren dieses Einflusses des r 
finden sich auch im Niederländischen, swaert ensis, aerde terra. 

Ahd. kein ei vor r, sondern nur 6, ebenso wie 6r, nie our. 

Im Neuhochd. hat r die auffallende Eigenschaft, daß es sich nicht 
im Auslaut an Diphthonge anschließen kann, sondern ein e vorschiebt, 
woclurch zwei Silben aus einer werden. Wir sagen Auerhahn, Trauer, 
sauer, Schauer, Bauer (von bür domuncula) und Bauer rusticus von 
gebür, Mauer; Leier, Feier, Geier; Feuer, heuer, ungeheuer, theuer, 
Scheuer, Steuer; aber traurig, bäurisch, feurig, jedoch trauern, versauern, 
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inauerB, aber Maurer, feiern, steuern; alle diese c vor r sind unorganisch; 
dagegen Baier bairisch ist nach falscher Analogie von Bauer bäurisch, 
Feuer feurig gebildet, was nur richtig wäre, wenn der Name mhd. beire 
beiren lautete; es ist aber stark beier, Plur. beiere, und also ist das 
officielle bayerisch* eigentlich richtig, nur müßte man auch decliniren: 
der Bayer, des Bayers, die Bayer nach der Eber. 

Andere Liquide haben diese Eigenschaft nicht, auch nicht das dem 
r zunächststehende 1, faul, Maul u. s. w., aber doch Greuel horror und 
Bleuel fustis, die aber vielleicht beide nicht hierher gehören, da sie 
mit il gebildet zu sein scheinen, griuwil, biuwil. 

Vom r gehe ich über zum 1. Es hat geringe Wirkung. Im Go- 
thischen scheint es zwar in der Regel keinqn Einfluß zu haben, aber 
ausnahmsweise in einigen Wörtern ebenso zu wirken wie r. Man sehe 
I, 1, S. 11 vaila, S. 14 bisaüljan, ufbaüljan. Im Niederd. und Ags. hat 
es ebenso wie r Antheil an den Brechungen, aber nicht durch seine eigene 
Natur, sondern durch den mitklingenden Hülfsvocal. 

Viel wichtiger sind n und m. Gothisch sind sie ohne Einfluß, 
auch altn., außer daß sie zum Theil den A-Umlaut des i und u hindern 
(s. 0. S. 12). Aehnliche Wirkung haben n und m im Alts. Merkwürdig 
ist bium sum. 

Ags. verhindern n und m immer die Verdünnung des a zu ä, und 
oft trüben sie sogar das a in o; sie schützen ferner i und u vor dem 
A-Umlaut, und m hat große Neigung, i in y oder eo zu verwandeln, 
statt him, nimu, niman gern hym heom, nymu, neoman; so eom, beom 
für im, bim. Es zeigt sich in allen diesen Wirkungen, daß m als Labial 
dem u verwandt ist, und n scheint an den Eigenschaften des m theil- 
zunehmen. Merkwürdig ist, daß m und n, nebst v und h, sogar das 
alte lange ä, das sonst immer ae geworden ist, rein erhalten oder in 
ö verwandeln. 

Im Niederländischen hat n in den Verbindungen nn, ngh, nk, 
nd, nt die Eigenschaft, g in i zu verwandeln, also hinne gallina, 
kinnen cognoscere, ghehinghen concedere, inghe angustus, inghel angelus, 
minghen miscere, stringhen funibus, dinken cogitare, scinkel crus, 
scinken infundere, gheninde audacia, bekint notus, sinte sanctus. (Diese 
Beispiele entnehme ich Grimm 1^, 273.) Daß diese i schon früh 
im Niederländischen üblich waren, zeigen einige Beispiele in der 
niederländischen Handschrift des Heliand (oben S. 139). Im Neunieder- 
ländischen sind diese i wieder verschwunden. Im Friesischen :-thinsza 
cogitare, berskinsze Barschenkel u. s. w. Es ist allerdings nicht immer 
das n, vor welchem dieses i steht, und wir haben ags. i für a von 
diesem i unterschieden. Auch in hochdeutschen Mundarten ist dieses 
i bemerklich, und besonders liebte es der junge Schiller und seim 
Freunde in Reimen wie Menschen, Wünschen, Ende, geschwinde, trinken 
denken u. s. w. Zu erinnern ist hier auch an das niederrheinische e 
für e in ceine, einti u. s. w. (oben S. 250.) Man sehe ferner minniscc 
Diemer 340, i3. In Lamprecht's Alexander brinnen, blinden, gemingel 
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für brennen, blenden, gemenget, ferner irwirbet, gemirken. Im Rother 
916 inkinne got an mir für erkenne u. s. w. 

Das V, d. i. w hat im Altn. dieselbe Wirkung wie r und h auf 
den alten Diphthong di, der nicht ei, sondern a wird, säl für sävel 
säivala; doch meistens tritt Umlaut ein, ac, oder bei Yocalisirung des 
V in wird ae in i verkürzt, a und i werden durch v umgelautet in 
Q und y. 

Im Alts, ist kein Einfluß des w bemerklich. 

Ags. hat es natürlich umlautende Kraft, wie u, worüber oben, und 
außerdem schützt es das alte ä. 

Ahd. haben alle aw eine Nebenform ow, auch 6w; ebenso räwa 
neben röwa. w gehört zu denjenigen Consonanten, vor welchen kein 
ei steht, sondern dafür 6; aber nicht ebenso verhält es sich mit au und 
6, vielmehr bleibt auw, wofür meistens auu geschrieben wird, doch mund- 
artlich auch 6w. Der Diphthong iu wird durch w geschützt; man sagt 
noch mhd. briuwen, bliuwen, kiuwej;i, nicht briewen, bliewen, kiewen. 

Es ist bei den Consonanten auszuführen, daß goth. 6v, aüv, iuv 
nicht vorkommen, sondern 6 und aü für öv, aggv, iggv für auv, iuv. 

Die Stummen. Es sind ahd. sämmtliche Dentale, also t, d, z 
sammt s und n, dazu noch r, 1 und h, vor welchen altes au zu 6 ge- 
worden ist; vor Gutturalen (ohne h) und Labialen sammt m und w 
bleibt diphthongisches ou, au. Diese Scheidung der Dentalen bleibt 
übrigens auf das au und auf ahd. beschränkt, denn für das ai stehen 
die Dentale den Gutturalen und Labialen gleich, und nur r, h, w be- 
wirken die Verengung in e, und alts., ags., altn. werden die alten au 
vor Dentalen nicht anders behandelt, als vor allen andern. 

Hervorzuheben ist h. Schon goth. wirkt es ebenso wie r auf i 
und u, die es in ai und aü (g und o) verwandelt. Altn. sind die in- 
lautenden h alle verschwunden, aber an ihrer Wirkung noch zu erkennen ; 
goth. eih, d. i. ih, ist altn. ö(h) geworden, und ebenso goth. üb altn. 
6(h), und es ist merkwürdig, daß dem goth. eih (ih), üb altn. ^(h), 6(h) 
gegenübersteht, wie goth. selbst eh, oh (aih, aüh) für ih, uh steht. Das 
alte dih ist nicht ei(h), sondern ä(h) geworden, und ebenso scheint altes 
äuh nicht au(h), sondern ä(h) geworden zu sein in hä-rr altus. 

Eine Mundart des Niederdeutschen scheint ih statt 6h, und also 
mit Verlust des h i statt 6 zu lieben, sian statt sehan videre, begian 
confiteri (man sehe oben S. 142). Sehr merkwürdig ist in der Beichte 
giuhu für gihu. 

Im Ags. hat h dieselbe umlautende Kraft wie v, geseah, eoh; h 
(auch g) wie w schützt altes ä (oben S. 193). i vor h wird y oder 
eö ; durch diesen Einfluß des h sind die Verba auf ihan nicht mehr zu 
scheiden von denen auf iuhan, und die Sprache hat dadurch großen 
Schaden gelitten. Die ags. Wirkungen des h haben große Aehnlichkeit 
mit den friesischen, wo iucht eintritt für iht, eht. fiuchta pugnare, 
kniucht famulus, riucht jus, sliucht planus. 

Eine Vorliebe zeigt Ags. für iht, und man kann über einige iht 
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verschiedener Ansicht sein. Sicher steht iht oft für yht. drihten ist 
ohne Zweifel dryhten, aber daß diese iht alt sind, zeigt das Vorkommen 
von drihten im Heliand. Ebenso wird gern mihte geschrieben statt 
myhte von meaht (man sehe S. 186). Alle diese i sind ohne Zweifel 
Umlaute, die einen von u, die andern von ea oder a. Man könnte 
schon zwischen diesen beiden Arten einen Unterschied machen; das erste 
i in drihten steht ohne allen Zweifel für y, aber das zweite in mihte, 
nihte u. s. w. könnte dem oben behandelten niederländischen i in hinne 
für henne gleichgestellt werden, und als Bestätigung dieser Auffassung 
dient das dritte iht in Wörtern wie cniht, riht, viht, in welchen es altes 
i zu sein scheint, durch ht vor dem A-Umlaut geschützt. Ich habe 
geschwankt zwischen dieser Auffassung des i in iht und der andern, 
oben (S. 186, 187) vorgetragenen. Da man jedenfalls einige iht für 
yht zugeben muß, und auch bei der andern Wechsel von iht und eoht 
eintritt, so scheint es mir besser, alle iht auf yht zurückzuführen ; aber 
nicht zu bestreiten ist, daß alle yht sehr früh die Neigung hatten, in 
iht tiberzugehen. 

Es ist hier daran zu erinnern, daß auch die mhd. Dichter, welche 
sonst g und e im Reime scheiden, keinen Unterschied machen zwischen 
ght und eht; sie reimen gesiebte knehte, ehte rehte u. s. w. 

Ahd. hat h mundartlich, bei Notker, die Eigenschaft, i und u, auch 
i und ü zu brechen in ie, uo, siehe für siho, kewiehte für kewihte, 
uohta für ühta u. s. w. Derselbe Notker liebt es, alle langen Vocale 
vor h, wie es scheint, kurz zu sprechen und dabei sogar den Diphthong 
iu (ie) in i zu verwandeln, flihen für fliuhen, fliehen. 

Die verschiedenen Wirkungen des h sind nicht wohl zu vereinigen, 
wenn es überall dieselbe Natur und Aussprache hatte. Man scheint 
unterscheiden zu müssen zwischen einem gutturalen h, welches den Vocal 
a begünstigt, und einem palatalen, welches wie q dem u verwandt ist^ 
und vielleicht einem dritten, welches Dental ist, mit t als ht verbunden 
wird und den Vocal i bevorzugt. Das gothische h ist das gutturale, 
daher liebt es das i nicht, dem es ein a beimischt; das ags. h ist das 
palatale, es wirkt wie w; ebenso das friesische. Dagegen in der Ver- 
bindung ht, vielleicht auch in der Verdoppelung hh scheint es mehr 
dentale Natur anzunehmen und hat große Vorliebe für das reine i. 
Wir finden daher Erscheinungen, die sich geradezu widersprechen: y 
wird i durch h in drihten, aber sonst wird i durch h in y verwandelt, 
sihst wird syhst, seohan. 

Im übrigen ist nur noch zu bemerken, daß die Labialen b, f, wie 
auch m und w eine gewisse Vorliebe für den Vocal u zeigen, und daher 
ahd. einigermaßen den Diphthong iu vor dem A-Umlaut io, eo schützen. 

Es wären nun diejenigen Veränderungen der Vocale zu betrachten, 
welche zwar durch Consonanten verursacht werden, aber indem diese 
selbst sich auflösen und verschwinden. Um uns nicht zu wiederholen, 
verweisen wir auf den Abschnitt von den Consonanten ,j wo wir noth- 
wendig diesen Gegenstand ausführlich behandeln müssen. Es handelt 
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sich meistens um Dehnung kurzer Vocale und um Bildung neuer Diph- 
thonge; aber nicht hierher gehört die sogenannte Ersatzdehnung der 
nordischen Grammatiker, welche meistens nichts ist als ein Nothhehelf ; 
da nämlich die neuern nordischen Grammatiker die Diphthonge ia, io, 
in nicht gebrauchen, sondern dafür ja, jo, ju schreiben, so verlieren sie 
eine nothwendige Länge und geben darum dem a, o, u die Ersatz- 
dehnung. 

Es bleibt übrig, von dem Hülfsvocal zu handeln, welcher ohne 
etymologische Geltung zwischen Consonanten tritt, blos um euphonisch 
die Aussprache zu erleichtern. Da es auch vorkommt, daß etymologisch 
berechtigte kurze Vocale zwischen Consonanten synkopirt w^erden, so 
kann in einzelnen Fällen zweifelhaft bleiben, ob einerseits Synkope oder 
andererseits Hülfsvocal anzunehmen ist. Es kann auch geschehen, daß 
ein Hülfsvocal an einer Stelle eintritt, wo viel früher ein thematischer 
Vocal verschwunden ist ; dies ist z. B. der Fall im Nordischen bei den 
Substantiven, die schon im Gothischen ihr thematisches a eingebüßt 
haben, fisk's, vulfs für fiskAs, vulfAs, nord. fiskr, ulfr, aber vor dem 
r erscheint nicht selten in spätem Handschriften ein Hülfsvocal u, auch 
e, ae geschrieben, also etwa fiskur, ulfur, oder altschwedisch brander, 
bäkker, skogher u. s. w. Man hüte sich, zu meinen, es sei im Alt- 
schwedischen der alte Themavocal noch erhalten. 

Im Gothischen ist der Hülfsvocal unbekannt; alle vorkommenden 
Vocale sind etymologisch berechtigt, und a wird sogar zuweilen synkopirt. 
Wir haben oben (S. 50) gesehen, daß eine engere und eine losere Ver- 
bindung der Consonanten stattfindet, die engere mah-ta, die losere mag-t. 
Bei der losern ist ein elidirter Vocal noch insofern wirksam, daß er die 
engere verhindert, und er dürfte vielleicht durch den Apostroph an- 
gedeutet werden, mahta aber mag't, taitök't, ajuk'dul)s; aber selbst 
dieser Apostroph würde noch etymologisch berechtigt sein und dürfte 
nicht mit dem Hülfsvocal verglichen werden. 

Altn. ist ebenfalls der Hülfsvocal nicht vorhanden, abgesehen von 
jenem schon besprochenen ur der Endung. Es ist aber deutlich, daß 
ein gewisses vocalisches Element, also der Hülfsvocal zwischen r und 
1 und folgenden Consonanten, nicht in Abrede gestellt werden kann; 
darauf deuten die neu-isländischen Dehnungen hälmr, ülfr und die 
Brechungen bi*rga, hi4mr u. s. w. In den Blekinger Inschriften, die 
wir später zu betrachten gedenken, zeigt sich der Hülfsvocal über- 
raschend häufig, z. B. vulafr. Sonst kommt vereinzelt vor ialibi für 
hialbi, karij)i für karl)i, und besonders im Anlaut simij)r, buroJ)ur, 
berel)r, buru u. s. w. 

Im Altsächsischen ist der Hülfsvocal nicht beliebt, die Verbindungen 
von r und 1 mit folgender Liquida und Muta zeigen ihn selten; aller- 
dings umgekehrt bei Muta mit r, wie accar, bittar, darf a nicht fehlen, 
aber dabei ist die Schärfung des Consonanten zu berücksichtigen. Sehr 
häufig aber ist der Hülfsvocal besonders nach r in der altniederländischen 
Abschrift des Heliand, C (oben S. 137). Das Niederländische hat eine 
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besondere Vorliebe für den Hülfsvocal nach r, karel, arem, warem, 
aren aquila, baren infans, hären urina, scerem defensio, sceren ludibrinm, 
coren granum, hören comu, toren ira; wenn sich kein staref mortuus 
est, warep jecit, baret barba findet, so zeigen doch die gewöhnlichen 
staerf, waerp, baert, daß sie früher vorhanden waren, wie auch kaerl, 
aerm aus karel, arem u. s. w. geworden ist. 

Große Wichtigkeit hat der Hülfsvocal im Ags. Daß er nach der 
Vorliebe der Angelsachsen für dunkle Vocale nicht a war, sondern u, 
0, dann ein dumpfes e, ist oben (S. 185) nachgewiesen; und daiS es 
eben dieser Hülfsvocal ist, der als e in der Brechung ea und zuweilen 
in eo dem a, o vortritt, statt ihm zu folgen, ist S. 191 gezeigt. 

Ueber den althochd. Hülfsvocal (S. 233) und das einzelne anter 
r und 1. Allgemein gilt er in rh und Ih, in den andern Verbindungen 
findet er sich vorzugsweise in der Mundart, die durch Kero und die 
Glossen Rb. vertreten ist. 



Einfluß des Tons. 

Wir haben bisjetzt die Vocale der betonten Silben betrachtet; es 
ist möglich und nicht unwahrscheinlich, daß einige der nicht aufgehellten 
Veränderungen vom Ton veranlaßt sind, indem der Ton selbst, ohne 
weitere Ursachen, die Qualität des Vocals ändert. Hierher möchte ich 
österreichische und nachher neuhochdeutsche Diphthongisirung von f 
und ü rechnen, wie auch die ahd. uo statt 6. Es ist ein großer Unter- 
schied zwischen verschiedenen Mundarten in der Behandlung des Tons; 
die einen heben die Tonsilbe nur wenig hervor, die andern betonen 
stärker. Je weniger das Tongewicht hörbar wird, desto geringer werden 
auch die Veränderungen sein, welche die Vocale in betonten und un- 
betonten Silben erleiden; je kräftiger der Ton ins Gewicht fällt, desto 
größer werden die Unterschiede sein zwischen betonten und unbetonten 
Silben, und die Vocale der letzten werden um so rascher ihre deutliche 
Qualität verlieren und in den unbestimmbaren stummen Vocal übergehen. 
Aber es ist sogar möglich, daß bei sehr lebhafter Betonung nicht nur 
der tonlose Vocal schwach und undeutlich wird, sondern auch der be- 
tonte in seiner Qualität gesteigert wird, und dies scheint mir der Fall 
zu sein in den oben angegebenen Fällen; wenigstens weiß ich keine 
andere Art, diese Uebergänge, welche Vocalsteigerungen sind, zu erklären. 

In den meisten Fällen aber sind es nicht Steigerungen der Qualität 
des betonten Vocals, sondern Schwächungen der unbetonten Vocale, die 
wir zu betrachten haben. Im Gothischen ist zu bemerken, daß 6 in 
unbetonter Silbe a wird. Die Endung des Nom. fem. ist 6 in einsilbigen, 
also betonten Wörtern, s6 ea, hvö quae, aber in zweiter unbetonter 
Silbe a, giba, göda; erhält aber diese zweite Silbe den Ton durch ein 
angehängtes enklitisches Wörtchen, so wird das a wieder 6, aina aber 
ainöhun, hvarja aber hvarjö-h. Wenn man nun die Frage auf wirft, 
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warum zwar dem einsilbigen s6 die zweisilbigen giba, goda gegenüber- 
stehen, aber nicht ebenso dem einsilbigen |)ös die zweisilbigen gibas, 
gödas, sondern gibös, gödös, so muß ich auf die Lehre vom Ton ver- 
weisen, wo ich versuchen werde, diese schwierige Frage zu beantworten. 
^Weitere Beispiele des zu a sinkenden 6 geben die a in den adjectivischen 
Aceusativen gödan-a, und Neutr. g6dat-a. Diese a gehören, wie sich 
später ergeben wird, eigentlich nicht zur Flexion, sondern sind ein 
besonders angehängtes Wörtchen, und dieses ist 6, sobald die Silbe 
durch ein enklitisches Wörtchen betont wird, also hvarjana aber hvar- 
jand-h, hvarjata (das zufällig nicht vorkommt) aber hvarjat6-h, ainana, 
aber ain'nö-hun. Es scheint dagegen zu sprechen, daß dem {)ana, {>ata 
kein j)an6-h, |)atö-h gegenübersteht, sondern J)an-uh, J)at-uh, worüber 
ich auf die Declination verweise; uh tritt hier unmittelbar an das ur- 
sprüngliche {>an, J)at, ohne das angehängte 6. 

Daß umgekehrt auch a durch den Einfluß des Tones ö werden 
könne, ist nicht glaublich; man müßte zwei Grade des Tons annehmen, 
wenn das betonte a in dags durch den Ton zu 6 in fidurdögs gesteigert 
werden könnte; es ist vielmehr ein Neutr. dögs von dag-s zu trennen, 
wie altn. doegr von dagr; der Genitiv wäre wahrscheinlich dögsis. dögs 
steht zu dags im Verhältniß des Ablauts, ebenso darf gahöbains nicht 
unmittelbar von gahabän abgeleitet werden; es gehört zu altn. höf n. 
temperantia. Allerdings ist in hairtöna hairtane das a zu 6 gesteigert, 
aber der Vorgang ist vorgothisch und wird später betrachtet. 

Das ö wird an tonloser Stelle ebenfalls zu a geschwächt; ainummö- 
hun, hvarjamm^-h, hvamm§-h, hval)uramme-h haben betontes ^ wegen 
des enklitischen Wörtchens; ohne dieses lauten die Wörter ainamma, 
hvarjamma, hvamma, hval)aramma. Wiederum kann man fragen, warum 
hvammfth, aber {)ammuh? Richtiger wäre ohne Zweifel j)amm6h. |)ammuh 
ist jüngerer Bildung, uh trat an das schon geschwächte J)amma, nicht 
mehr an das ursprüngliche |)anime, gleich sanskr. tasmai. 

In ainummehun aus ainamm^hun wird halbtoniges a beim Sinken 
der Betonung zwischen zwei betonten Silben zu u geschwächt unter 
dem Einfluß des folgendem m, und in ain'nöhun wird es in gleicher 
Lage synkopirt. 

Synkope erleidet femer das a nach kurzer Silbe in der Declination 
der schwachen Substantive: aba ab'nam ab'n^, namo nam'na nam'nam 
nam'n^, vatö vat'nam; dazu scheint zu gehören der Dat. aj)'nam annis 
vor einem Nom. Masc. a|)a oder Neutr. aj)ö. Die langsilbigen behalten 
das a, atta attan^ attäm statt attanm. Aber guma homo hat Gen. 
gumanö, skula debitor skuläm skulan^; ist güma, sküla zu schreiben? 
sicher äha mens ähanß. Nicht dagegen ist auhsnß, das entweder auhsivß 
zu lesen ist oder zu einem Neutr. auhsn, altn. öxn, gehört. 

Selten ist Synkope des i, kaupasta für kaupatida. 

Man könnte ferner Kürzung von äi zu i erkennen aus der Ver- 
gleichung von gödaiz^ und {)iz6, aber dabei müßte man bereits die 
urverwandten Sprachen beiziehen; wir beschränken uns hier auf die- 
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jenigen Fälle, die innerhalb der gothischen Sprache deutlich zu er- 
kennen sind. 

Vergleichen wir nun die altnord. Vocale der Flexionen und Ab- 
leitungen mit den gothischen, so ist zu erwägen, daß der Abstand der 
Zeit von ülfilas bis zu den ältesten altnord. Manuscripten zu groß ist, 
um nicht Störungen herbeigeführt zu haben; aber einige allgemeine 
Regeln sind doch noch leicht zu erkennen. Goth. a ist zu i gesunken, 
und zu u besonders vor m. Die Dative daga, vaurda sind dagi, oröi 
geworden, die Nominative hana, m§na sind hani, mäni, die Participia 
haitan-s, gifan-s sind heitin-n, gefin-n u. s. w. Die Dative dagam, 
vaurdam lauten d^gura, oröum, die ersten Plur. rinnam, grabam lauten 
rinnum, grgfum u. s. w., wobei als Regel gilt, daß diese jungen i daran 
kenntlich sind, daß sie den Umlaut nicht wecken, während die jungen 
u gleiche Wirkung haben wie die alten. Altes a mit gebundenem n 
bleibt a, also dagans daga, haldand halda, auch die Infin. an behalten 
a, fallan falla, und die Accusative des Adj., blindana, blindan. Das a 
der Feminina giba, blinda fallt ab, nur im Accus, des Adj. bleibt es 
blinda. Es war aber im Nom. früher zu u geschwächt, wie die Umlaute 
zeigen. Auch das a der Neutra Pluralis ist zwar abgefallen, war aber 
früher u, wie aus den Umlauten fat fgt zu erkennen ist. 

Das i vor s wird elidirt, Genit. dagis dags, zweite Sing, rinnis 
rinnr, nimis nemr u. s. w. 

Die langen 6 und 6 und die Diphthonge ai, au werden ohne Unter- 
schied ä. dagß, vaürdö, gast^, anst^, brö])r6 lauten daga, oröa, gesta, 
ästa, braöra. Nom. dagös. Gen. gibös, Nom. gibös, tuggö sind dagar, 
gi*far, tunga; anstais ist ästar und ebenso im Masc. gestar*) für gastais, 
da nur altn. den richtigen Sing, der Jlasc. der I-Declination bewahrt 
hat, alle andern in die A-Declinatien ausgewichen sind, daher goth. 
gastis. sunans ist sonar, handans ist handar. Es gibt natürlich zahl- 
reiche Ausnahmen, die erst bei der Formenlehre betrachtet werden 
können. 

Die unbetonten Vocale der andern Sprachen mit den gothischen zu 
vergleichen, ist noch schwieriger; wir verweisen auf die Formenlehre. 
Aber man beachte, wie die noch vollen und reichen Vocale des Ahd. 
sich rasch alle in ein farbloses e verlieren, ohne Unterschied der Qua- 
lität und Quantität. Schon mittelhochd. sind alle Vocale der Flexionen 
e geworden, mit einziger Ausnahme des iu im Femin. blindiu und Neutr. 
PI. blindiu. Auch diese iu gehen schon im 14. und 15. Jahrhundert 
verloren. Uebrigens ist die Auflösung aller Vocale in e nicht ganz 
gleichförmig vor sich gegangen, sondern es trat zuerst eine Unsicherheit 
im Gebrauche der verschiedenen Vocale ein, und erst, nachdem man 
zwischen tagun tagon tagan tagen tagin geschwankt hatte, blieb man 
bei tagin stehen. 



♦) Es fehlt mir jeder Beleg für den Genitiv von gestr, neu-isländisch ist 
er gests; jedenfalls gilt belgjar, bekkjar u. s. w. 
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Die schon im Gothischen beginnende Synkope stumm gewordener 
Yocale macht r*asche Fortschritte. Das kurze i im schwachen Präter. 
ist im Goth. mit sehr geringen Ausnahmen sowol nach kurzer als langer 
Silbe erhalten, lagida, sökida; die Ausnahmen sind nur bugjan bauhta, 
{)agkjan J)ähta, J)ugkjan |)ühta, brükjan brühta, vaurkjan vaurhta, 
kaupatjan kaupasta. Verschieden davon ist briggan brähta, da es kein 
schwaches briggjan gibt, und nicht hierher gehören mahta, kunjia u. s. w. 
Im Altn. ist bereits das i überall synkopirt; ebenso mittelhochd. Dabei 
zeigt sich aber ein wesentlicher Unterschied, auf den wir schon oben 
(S. 19) aufmerksam gemacht haben. Altn. haben die kurzsilbigen so- 
genannten Rückumlaut, mhd. die langsilbigen : dort lagöi brendi, hier 
legte braute. Es zeigt sich darin ein tiefgehender Gegensatz der nor- 
dischen (gothischen) Sprache und der sächsisch-fränkischen. Im Nordischen 
wurde lagida früher synkopirt als brannida, dagegen im Sächs.-Frän- 
kischen brannida früher als lagida, im Nord, also zuerst nach kurzer 
Silbe, später nach langer, im Sachs, umgekehrt. Für diesen Fall ist 
der Nachweis möglich, denn sowol alth. als alts. sind die nichtsynkopirten 
legita, nerita, telede, fremede u. s. w. noch lange gebräuchlich, während 
die langsilbigen in der Kegel schon synkopiren und nur in den ältesten 
Denkmälern das i noch bewahren; für das Nordische freilich ist der 
Nachweis beim Mangel älterer Denkmäler nicht möglich, aber es darf 
daran erinnert werden, daß gothisch das a nach kurzer Silbe synkopirt 
wird, also wol etwas später auch das i. Auf diesem Gegensatz beruht 
eine wesentliche Verschiedenheit der goth.-nordischen und der sächs.- 
fränkischen Declination, nämlich das thematische i der dritten Declination 
ist goth.-nord. nach allen kurzsilbigen spurlos verschwunden, aber nicht 
nach langsilbigen; umgekehrt ist jenes i im Sächsischen nach kurz- 
silbigen erhalten, aber nach langsilbigen nicht zu bemerken. Daher goth. 
mat-s, baur, run-s, vlitrs u. s. w. ohne Spur eines i, und im nord. matr, 
burr, salr, staÖr, hugr, j)ulr u. s. w. ohne Spur eines Umlauts, dagegen 
belgr, bekkr, seyör, gestr u. s. w. mit Umlaut; umgekehrt zeigen im 
Angelsächsischen die kurzsilbigen hyge, hype, cyme, byre, mete, myne, 
ryne, vlite u. s. w. das erhaltene i (e) und den Umlaut, dagegen die 
langsilbigen haben das i verloren und zeigen den Umlaut nur im Plural, 
alts. gast gesti, scaft scefti, uurm uurmi. Es muß der Declination vor- 
behalten bleiben, diese wichtige und bisjetzt nicht beachtete Lehre aus- 
führlich zu entwickeln. 

Der Einfluß des Tones kann auch in der Declination des Adjectivs 
beobachtet werden. Zwar im Gothischen bleiben die a überall; während 
im Substantiv ein Unterschied war zwischen ab'ne und attanß, namna 
und hairtöna, werden alle Adjectiva gleich behandelt, hlasana wie 
gödana, dvalöna wie gödöna. Ebenso werden altn., ags., alth. alle Ad- 
jectiva ganz gleich behandelt, und zwar lautet der starke Accus. Sing. 
Masc. altn. blindan und hvatan, ags. blindne und hvätne, ahd. blintan 
und bwazan, aber altsächsich ist die Regel, daß nach langer Silbe das 
zweite a apokopirt, nach kurzer das erste synkopirt wird, also starcan, 
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unidan, frddan, holdan u. s. w., aber lefna, samna; ebenso nbilan, managan, 
aber luttilna, hßlagna. Allerdings ist die Regel nicht streng durch- 
geführt, und es findet sich' nicht selten die volle Flexion ana, ane, 
uuldana 69 **, uuidene 88 ^' ilf, gödene Jlf, liobane M^ antlangana 
129^ mikilana i(f, langsamana, h^lagana 34^ üf, unsundigana u. s. w. 
Genaueres bei der Declination. Es ist dieselbe Regel, die wir im 
gothischen Subst. bemerkt haben, kurz a wird stumm und fällt aus 
nach kurzer Silbe, bleibt aber nach langer. 

Einen eigenen Weg hat das Angelsächsische in der Behandlung 
der ableitenden Vocale im Substantiv eingeschlagen. Die Regel, daß 
dieser Vocal nach langer Silbe synkopirt wird, aber bleibt nach kurzer: 
ancor ancre, ealdor ealdres, hleööor hleööres u. s. w., aber edor edoras, 
ceafor ceaferas; brööra aber fädera, dryhten dryhtnes, I)eöden |)eödnes, 
volcen volcnes, aber heofon heofones, eoten eotenas; hedfoö heäfdes, 
mönaö mönöes, aber häleft häleöas, räced räcede u. s. w., allerdings 
gibt es zahlreiche Ausnahmen, nägel näglas, fugol fuglas, segel seglas, 
J)egin |)egnas, worüber ich auf die Declination verweise. Altnordisch 
sind zwar alle diese Vocale, nach langer und kurzer Silbe, synkopirt, 
da aber nach kurzer Silbe gern sogenannter Rtickumlaut eintritt, ketill 
katlar, so ist wahrscheinlich, daß die Synkope nach kurzer Silbe früher 
eintrat als nach langer. 

Es kann hier nicht die Absicht sein, alle Fälle von Synkope und 
Apokope zu behandeln, ich begnüge mich, noch die wesentlichen Regeln 
der Behandlung des stummen e im Mittelhochdeutschen kurz anzuführen. 
Im allgemeinen kann man sagen, stummes e verschwindet nach Liquiden, 
wird aber geschrieben nach andern Consonanten. Zum Nachweis dient 
am besten die Declination des Adjectivs; man vergleiche; 

blind-er grob-er hol-r eben-er michel-r 

blind-es grob-es hol-s eben-es michel-s 

blind-em grob-eme hol-me eben-em michel-me 

blind-en grob-en hol-n eben-en michel-n 

blind-e grob-e hol eben-e michel 

blind-er grob-ere hol-re eben-er michel-re 

Die Behandlung der alten Dativendungen emu und eru ist ganz 
dieselbe, wie die der alten Accusativendung ana im Altsächsischen. In 
blind, eben sind die e der Flexionen tonlos, aber nicht stumm, in grob 
sind sie stumm, und in hol, michel werden diese stummen e nicht ge- 
schrieben, weil Liquide vorhergehend. In armen, nagelen ist das e 
tonlos, in tagen ist es stumm, und das stumme e wird nicht geschrieben 
nach Liquiden in kil-n, acker-n. brenne hat tonloses e, lege stummes, 
und dieses unterbleibt in ner, sei u. s. w. Jedoch bleibt das stumme 
e zwischen m und Liquiden, himel, hamer, namen, und die ganze Silbe 
en fällt ab nach en mit tonlosem e, gevangen statt gevangenen. 

Nicht selten erleidet auch tonloses e Apokope, besonders wenn es 
zwischen Consonanten des gleichen Organs steht: ende des wird end* 
des oder ent des; teilte diu wird teilt diu, zurnde der wird zumt der 
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oder auch zum-der. Ich habe ausführlich alle Fälle des schwachen e, 
also des stummen und des tonlosen, welche in den Nibelungen vor- 
kommen, in meiner Ausgabe der Klage, S. XIII gesammelt, worauf ich 
verweise. Oben (S. 318) ist bemerkt, dai^ schon bei Notker ren nach 
kurzem Vocal regelmäßig rn wird, ferlorn, gebom. 

Es scheint diese mittelhochdeutsche Behandlung der stummen e 
gerade die umgekehrte zu sein von der Behandlung des altsächsischen 
i; dieses bleibt nach Liquiden, heri, beri, meni, fällt aber ab nach 
stummen, bed, flet, net. Doch ist die Vergleichung nur zum Theil zu- 
lässig, denn im Altsächsischen handelt es sich nur um die Behandlung 
des alten j, während das mittelhochdeutsche stumme e nur zum geringen 
Theil auf altes j zurückgeführt werden kann. Man sehe unten bei den 
Consonanten das j. 

Noch neuhochdeutsch gilt im ganzen und großen die mittelhoch- 
deutsche Regel, nur trifft die Anwendung bei gänzlich veränderten 
Quantitätsverhältnissen immer an andere Stellen. Alle einsilbigen Wörter 
sind lang geworden, haben also keine stummen e in den Endungen; aber 
in dritter Silbe sind die e stumm und unterbleiben daher nach Liquiden, 
man vergleiche die Genitive und Dative Pluralis: Könige, Jünglinge, 
Monate und Heiter, Flügel, Degen; Königen, Jünglingen, Monaten und 
Reitern, Flügeln, Degen, wie mhd. gevangen(en); femer die Hoffnung 
Hoffnungen, und Gabel Gabeln, Mauer Mauern. Der Bauer, des Bauern 
statt Bauere, Baueren. Im Adjectiv wird die Regel nicht durchgeführt, 
nur nach er und el vor n und m wird stummes e synkopirt: andern, 
schönerm, dunkeln, auch wol anders ; sonst: der edle, dunkles, muntrer, 
bittre, goldne, goldnes, goldnem u. s. w. Im Verbum beobachten die 
Bildungen auf er und el die Regel, wandern, handeln, trauern, steuern, 
mit Ausnahme der ersten Person Präs. und des Imperativs, wo handle, 
wandre, traure, steure gilt, also Synkope richtig, aber nicht Apokope, 
sondern dafür Synkope des Ableitungsvocals, die Verba auf men und 
nen haben den Ableitungsvocal (emen, enen) ganz verloren. 



Die Quantität. 

Man unterscheidet nach der Quantität nur kurz und lang, obgleich 
genau genommen die Kurzen nicht alle gleich kurz und noch weniger 
die I^angen alle gleich lang sind. Die gothische Sprache hat folgende 
kurze Vocale: a, i, u, al (e), aü (o), und folgende lange: ä, ei (=i), ü, 
g, 6y Äi, äu, iu. 

Die Silben werden für die Flexion und Wortbildung etymologisch 
getrennt; davon ganz verschieden ist die metrische Silbentrennung. 
Etymologisch sind Silben wie gab, g§, gau gleich lang, nämlich kurz, 
dagegen metrisch ist jede Silbe lang, deren Vocal ein langer ist, gab 
ist kurz, gö, gau sind lang. Metrisch gilt Position, d. h. eine Silbe mit 
kurzem Vocal ist lang, wenn zwei Consonanten folgen. Etymologisch 
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bleibt eine kurze Sillie immer kurz, ob Consoiianten folgen oder Vocale, 
aber innerhEtlb der Silbe gilt Position; gamb ist eine lange Silbe, aber 
gam ist eine knrze, wenn auch die nächste Silbe mit einem Consonanten 
beginnt. Etymologisch gleicli stehen sich gamb, gSh, gaub. 

In diesem Abschnitt von der Quantität sprechen wir blos von 
metrischen Silben und gebrauchen also die Ausdrücke lang nnd kurz 
ganz in derselben Bedentung, die sie in der lateinischen Grammatik haben. 

Bei Ve^leicbung der gothischen Sprache mit der heutigen deutschen 
zeigt sich auf den ersten Blick ein groller Unterschied. Wir können 
zwar auch noch von langen nnd kurzen Vocalen sprechen, aber die 
Quantität ist doch nur noch eine Nebensache von geringer Wichtigkeit, 
lue gothische Sprache dagegen steht noch auf derselben Stufe, wie 
griechische nnd lateinische, und hätten wir gothische Verse, so w 
sie ohne Zweifel nach der Quantität gemessen. 

Der Reicfatbum der gothischen Quantität soll zuerst an ein 
Beispielen gezeigt werden. 

Einsilbige Wörter: 

dag diein dags dies 

vi^ viam ast ramnm 

vair viruni hiaib panem 

dal vallem kniu genu 

hup CDxam veis nos 

qum adventuiR meina meu^ 

baür filiua eö ea 

tal). dominum ^i ii 

mat cibiun drana cecidi 
alah ictom u. s. w. 

lag jeci 



Zwei 



daga diel 
dagia diel 
dagam diebua 
kuni genuB 

qimi^ venit 



dagös dies 
dagg dierum 

gibai dono 

nimand eumunt 



ai|>a juramento ai|)ana juramet 

halsa collo astös rami 

hlantis aortia tainS ramorum 
ht^^mam arboribus gaateis hoates 

BunjuB filii höhrau fami 

rinna fluo [>aumunB apinc 

riania üuia rinnand flnunt 



mt^pila puer 
aatwna unteo 
hinunia coeli 

agiea timore 
hatizis odti 
riqiza tenebris 
fitiviti patientia 
lagida poauL 



vairilö labium 

mavilö puella 
aunive nliorum 
himine coelorum 

. iagidSa pOBuiati 



raginjam conaitiarila 
sipöni diacipulum 
ave>i grei 
atal)ni annue 
gibandia datorit 
nimaina sumant 
habaida habuit. 
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\^ v-/ 



|>iudani6 regis 
kindina duci 
maurgina mane 
laisari magistrum 
ahakim columbis 
aiginis substantiae 
sokida quaesivi 



fotive pedum 
attane patrum 
laisareis magister 
I)iudands reges 
hvarjanöh quemque 
unsarai nostri 
sokides quaesivisti 



spaispuldra sputo 
nehvundja vicino 
valdufni dominatio 
blaivasna sepulcrum 
vundufni vulnus 
hairtöna corda 
rinnaina fluaut 



fraistubnja tentationein 
arbaidai labore 
arbaidjand laborant 
naiteinos blasphemiae 
tuggöno linguarunl 
menoI)e mensium 
fuUnödes impletus es 
haitaidau vocetur. 



V] 


iersilbige: 






>^ v-/ V-/ V-^ 


V^ V-' v^ 


^^ <^ v^ 


V-' __ v-» v^ 


managiza 

mikilaba 

mikilana 

dribanana 

vagidata 

vasidana 

naqadana 


xuanagizo 

fragi|>ananB 

himinakunds 

gavasides 

gabuganaim 


mikilamma 

binimaina 

duatiddja 

managista 

tavidedun 


galagjaza 
gatimrida 
svaleikata 
garunnana 


v^ <^ w 


v-* v^ 


Vy *s^ 


K^ -^ N^ 


izvarana 
unsarana 
haitanana 
vaurt>anana 


anabusnais 

vajamereif) 

managaize 

anabindands 

managistons 


azetizo 

habandane 

gadomides 

afairzidai 

inaljanof) 


biarbaidjan 

gaarmaida 

gabairhtjandin 

gabaurj6I>us 

gabindandans 

habandona 


^^ \y — 


— v^ __ v^ 


— «^ \^ 


\y ___ , i.i „ - 


leitilan^ 
daupidane < 
kaupatidai 
gabrukano 
andbitanai 


atlumista 

smakkabagma 

fotubandi 

bandvidedun 

vaur|)an6na 


arbaidida 

üsaivida 

andaugiba 

atbairhtida 

üfblesada 

disdailida 


gablei|>ein6 

frabugjandans 

habaidedjau 

gasaihvandans 

sidodeduts 


blotinassau 

vadjabokos 

augadauro 

missadedai 

dragkidedeis 


ufdaupidai 

standandane 

minnistane 

taujandane 

veitvodidai 


frabauhtedun 

afdomjanda 

kaupastedun 

atgaggandin 

J)iudangardi 


ufkunnaidau 

unhul|>6no 

ninaistöno 

daimonarjans 

andbahtjandans 
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Fünfsilbige: 
Fünf kurze Silben: Eine lange, vier kurze: Zwei lange, drei kurze: 

anabudana fuUafahida afl)aursidana 

analatida mi^gaqivida |>üsundifadim 

galagidana lukarnasta|>an ainamundil>a 

gamikilida ufargutana distahidedi 

ananividin galiuga^uda mi{>ga8atidai 

ganaitidana fidurraginga 

ananiujada afarlaistida 

anakumbida galeikaidana 

filugalaubis ananiuji{)ai 

mikilidedun anasaislepun 

analatidai anaqi|)aidau 
gasaihvanane 

Drei lange, zwei kurze: Vier lange, eine kurze: Fünf lange: 

|>airharbaidida idreigondane afslaut>nodedei8 

idveitidedun mif)uskeinandans mil)yeitv6djandein 

fraujinassive aljaleikodos 

gabaurdivaurde disskritnodedun 

n]i|>litidedun 

ushafanaizos 

gahausjandona 

gagaleikondans 

Sechssilbige: 

Ich finde kein vorkommendes Wort von sechs kurzen Silben, aber 
faüragasatida, faüragahugida kommen nur zufällig nicht vor, und ähn- 
liche Bildungen wären möglich. Vorkommende sechssilbige Wörter sind 
mit einer langen: anabudanöna, unanasiuniba, faüragasandida, faüraga- 
raanvida,faüragamelida; mit zwei langen; faüragamanvjaina, vajam^ridedun, 
ananan|)idedun, fauragar^danai, unfairinödaba, faüragadeikaida, ungasal- 
hvanöna (hv macht keine Position), ungasafhvanane; mit drei langen: 
inühsandidedun, mi{>fagin6dedun, ungafafrinödai, anahaitandan^ , ana- 
kumbjandan^, mi|>anakumbjandans, afarlaistidSdi, mij^arbaididedun, sil- 
daleikidMum; mit vier langen: ungalaubjandane, mi{>ganavistr6dai, faura- 
standandan^, gasvikundjandona, sildaleikjanddna, vitödalaisarjos, usdau- 
did^deina, afdau|)id^deina, mi|)gadaut)nod^dum, gaaivisköd^dun, andbahti- 
d^deima, nfarmnnnödedun; mit fünf langen: idreigöd^deina. 

Siebensilbige Wörter sind selten, können aber leicht gebildet werden, 
sogar mit sieben kurzen Silben, etwa mij[)anamikilida. Vorkommende 
sind: gaidreigdd^deina, mi|)anakumbid^dun, mi|>anakumbjandan^, ufar- 
himinakunda, gasvikun|)id^deina, aftraanastödeinai. Achtsilbige Wörter 
kommen, wie ich meine, nicht vor, können aber gebildet werden, z. B. 
von ufarhiminakunds der starke Accus, ufarhiminakundana. 

Ich habe meistens vorkommende Wörter angesetzt, nur einigemal 
Formen, die zufällig nicht vorkommen, selbst gebildet, wie J)airharbai- 
dida, afslauj)n6d^deis. Noch bei den fünf- und sechssilbigen könnten 
Wörter verzeichnet werden, welche ohne alle Composition sind, wie 
mikilidedun, mikilidMeina. 
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Es ist nicht zu bezweifeln, daß ein gothischer Dichter die Verse 
Pindar's und Sophokles' mit Leichtigkeit hätte nachbilden können. Ge- 
dichte in Hexametern, und zwar in wirklichen, ganz wie die griechischen 
gemessenen, nicht in unsern neuhochdeutschen Scheinhexametern, könnten 
sehr wohl vorhanden gewesen sein. Leider fehlen uns gothische Verse. 
Keine der Jüngern deutschen Sprachen hat diesen metrischen Keichthum 
bewahrt. Die vielsilbigen Wörter werden zusammengezogen und die 
alten gehen großentheils verloren. 

Die altnord. Sprache hat die vielsilbigen Wörter zusammengezogen, 
wo goth. in der Conjugation fünf und sechs Silben nöthig sind, hat 
altn. meistens genug an zwei, und verwendet nur in einer Conjugation 
noch drei Silben. Es sind eine Menge neue lange Silben entstanden. 
Viele metrisch kurze Silben sind metrisch lang geworden durch Synkope 
des folgenden Vocals. taldi aus talida, grefr, gefr, etr aus grabis, gibis, 
itis, dags sunr aus dagis sunus, hugsa aus hugatjan u. s. w. Es ent- 
stehen zahlreiche lange Vocale durch Elision von Consonanten, und 
damit neue lange Silben, slahan wird slä, mag lag sahv werden mä lä 
sä u. s. w. (oben S. 85); knia, tiu statt zweier kurzer Silben kniva, 
taihun, fe für fihu, i für in, 6 für un. Außerdem sind ohne besondere 
Veranlassung kurze Silben lang geworden, mer mihi, J)^r tibi, s6r sibi, 
v^r nos, er vos, und im Auslaut svä sie, nü nunc. In vielen andern 
Fällen wird zwar der Vocal verlängert, aber die Silbe selbst war schon 
vorher lang, wie nätt nox, rettr, döttir u. s. w. 

Diesen Verlängerungen gegenüber stehen zahlreiche Kürzungen, 
nicht der Silben, aber der Vocale. Wenn nämlich nach langer Silbe 
ein Vocal synkopirt wird, so entsteht eine Silbe, die sowol von Natur 
als durch Position lang ist, und in diesem Falle lieben es die Sprachen, 
die übermäßige, doppelt begründete Länge in eine gewöhnliche einfache 
zu verwandeln. Dies kann auf zweierlei Weise geschehen, entweder die 
Position wird durch Tilgung eines Consonanten aufgehoben und der 
Vocal behält seine Quantität, oder umgekehrt die Position bleibt, aber 
der Vocal wird kürz. Es zeigt sich nun, daß die nordische Sprache 
die zweite Art, die übertriebene Länge zu mäßigen, vorzieht, im Gegen- 
satz zur sächsisch-fränkischen, welche die erste Art anwendet. Ich ver- 
weise auf die S. 67, 68, 70, 74 gegebenen Beispiele. Es versteht sich 
übrigens von selbst, daß diese Vocalkürzung vor Doppelconsonanten 
nicht die Regel ist, sondern nur in einzelnen Fällen zur Ausführung 
kommt. Damit im Widerspruch steht die altnordische Orthograpliie, 
welche es liebt, in gewissen Fällen nach langem Vocal die Consonanten 
zu verdoppeln (s. o. S. 132). Es wäre vielleicht gut, diese Doppel- 
consonanten, wozu auch die tt in ätt, rett u. s. w. aus ht gehören, als 
eine Rohheit mittelalterlicher Schreiber in neuern Ausgaben zu ver- 
meiden. 

Es sei hier noch daran erinnert, daß eine Art des altn. gg kein 
Doppelconsonant ist und daher die Silbe kurz läßt (s. S. 108). 

Im Altsächsischen ist ebenfalls die Vielsilbigkeit der nicht- 
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componirten Wörter schon sehr beschränkt, taldun statt talid^dun, h^t 
statt haihait, ferner gab die Schärfung Veranlassung, kurze Silben lang 
zu machen; zwar solange die Schärfung innerhalb ihrer Grenzen blieb, 
wurden nur solche Silben geschärft, die schon vorher durch Position 
lang waren, aber da man bald die geschärften Silben für wirklich lange 
hielt, so blieb die Länge auch an Stellen, wo sie eigentlich nicht be- 
gründet ist, wie kunni statt kuni aus dem Genitiv kunnies, talda aus 
telljan statt telida. 

Es ist femer dem Niederdeutschen mit Einschluß des Niederlän- 
dischen von früh an eigenthümlich, daß es sehr wenig Gefühl hat für 
die ursprüngliche Quantität der Vocale, und geneigt ist, lange und 
kurze Vocale nicht zu unterscheiden. Zwar für das Alts, gilt noch die 
Quantität; sie macht sich bemerklich in der Declination. Die kurz- 
silbigen Neutra haben u im Plural, bladu, scipu, die langsilbigen nicht, 
Word, kind; die kurzsilbigen der dritten Declination behalten das the- 
matische i, wliti, slegi, meti, cumi, die langsilbigen nicht, gast, wurm, 
scaft; dasselbe gilt von dem thematischen u der vierten Declination, 
sunu, sidu, aber fot. Oben (S. 33 fg.) ist gezeigt, daß die Endung ana 
nach langer Silbe an wird, aber na nach kurzer. Jedoch ist gerade 
in Behandlung des schwachen a eine große Unsicherheit zu bemerken, 
swebanos und swefnos wie thiodanes und thiodnes, wird es darin viel- 
leicht schon bemerklich, daß die Quantität der Penultima nicht mehr 
deutlich unterschieden wurde. 

Dieses ist nämlich die Eigenschaft des Niederdeutschen, daß in 
der Penultima vor einfachem Consonanten der Unterschied der Quantität 
völlig aufhört. Schon Heinrich von Veldecke verwendet in den Liedern 
Wörter wie tage, klage, trage, als klingende Reime ganz gleich wie 
stunde, rate; er reimt gelobet, tobet auf höbet, und hat nicht ein 
einziges mal ein zweisilbiges Wort als stumpfen Reim, und es muß 
daher bezweifelt werden, ob er innerhalb des Verses thun konnte, was 
er im Reim nicht thut, und ob also Verse wie „dar an die diebe nement 
ir ende" richtig wiedergegeben sind. Im Servatius sind Reime wie 
quamen, te samen, vermeden vitare, leden membris, ghenäde, bode nicht 
selten, aber allerdings in der Eneit sind sie vermieden. Selbst Dichter, 
die sich der hochdeutschen Sprache bedienen, verrathen doch durch ihre 
Misachtung der Quantität ihre Heimat, wie der Misnaere, der Wörter 
wie genigen, vrides, gegeben, varen im klingenden Reime gebraucht. 
Für die reimenden Dichter war die niederdeutsche Sprache äußerst 
bequem, da nicht nur die Quantität der Penultima immer für den Reim 
taugte, sondern auch im e die mittelhochd. e, e, i, ä, ie, ei zusammen- 
treffen. Wörter, die mhd. nicht reimen können, wie sämen schämen, 
mere §re, sporen ören, genomen böumen bluomen, reimen unbedenklich 
samen schämen, mere ere, sporen oren, nomen bomen blomen, und mhd. 
gelegen, siegen, sigen, lägen, eigen, triegen reimen gelegen, siegen, Segen, 
legen, egen, tregen. Da die niederd. Sprache fast ohne Diphthonge 
ist und auch die ie und ei in der Penultima in e verwandelt, so hat 
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sie in zweisilbigen Wörtern durchaus jeden Unterschied der Quantität 
eingebüßt, aber in einsilbigen Wörtern sind die Kürzen noch deutlich 
von den Längen geschieden, gewar cantus, war verus, gan faveo gän 
ire, at edi ät esus, gras gramen swäs proprius, dor porta 6r auris, son 
ülius, Ion praemium, spot ludibrium, blot nudus u. s. w. 

Bas Niederländische hat im ganzen dieselbe Vernachlässigung der 
Quantität, wie das Niederdeutsche, aber da die Diphthonge zum Theil 
erhalten sind, gestaltet sich die Sache doch etwas anders. Wir be- 
trachten die einzelnen Vocale. ae ist das lange a, es bleibt in ein- 
silbigen Wörtern, ael anguilla, jaer annus, waen opinio, scaep ovis, 
daet facinus, dwaes stultus; diese sind in einsilbigen Wörtern deutlich 
geschieden von kurzem a, dal vallis, ghebar peperi, an ad, stap vestigiuni 
pedis, bat rogavi, glas vitrum u. s. w. Dagegen in Penultima ohne 
Position geht ae in a über, und alen auguillis, jaren annis, waneu 
opinari, scapen ovibus, daten facinoribus, dwasen stultis haben ganz 
gleichen Laut wie dalen vallibus, haue gallus, stave baculo, bade balneo, 
vaten vasibus, grase gramine. Es wird femer a und ae vor Position 
unterschieden, calf vitulus, halm calamus, lanc longus, banden manibus 
und aerm brachium, scaerp acutus, baert barba, vaerde itinere; diese 
ae bleiben auch in der Penultima. 

Aber außer diesen ae in ursprünglich einsilbigen Wörtern erscheinen 
noch zahlreiche ae in ursprünglich zweisilbigen Wörtern vor r und 1, 
tael numerus, scael tegmen aus tale, scale, spaer parco aus spare, staer- 
blent aus staraplint, snaer chorda aus snara, daer ibi aus dara u. s. w. 
Alle diese ae haben große Aehnlichkeit mit dem Umlaut; sie sind nichts 
anders als ein Einwirken oder Zurücktreten des e der zweiten Silbe in 
die erste, und dazu gehören auch alle oben angeführten ae vor Position, 
die von den eben angeführten ae sich nur darin unterscheiden, daß 
das wirkende e der zweiten Silbe kein organisches ist, sondern der 
Hülfsvocal, der gerade in diesen Wörtern altniederländisch ist und im 
Heliand C vorkommt (oben S. 137), aerm aus arem, baern aus baren, 
waerp aus warep, staerc aus starec u. s. w. Es ist daher nicht ge- 
rathen, mit Grimm die ae in tael, scael zu trennen von diesen letzten, 
diese als kurzen gebrochenen Laut zu bezeichnen, jene als langen; alle 
niederländischen ae stehen sich gleich. 

Alle a der Penultima werden ae bei folgender Synkope; es wird 
also die ursprüngliche Länge wieder hergestellt in mane luna, maent 
mensis, waren fuimus waerwi, wanen opinari waende, vaken dormitare 
vaekte, und kurzes a wird lang in talen taelt taelde ghetaelt, ta.men 
taemt taemde ghetaemt, macen maect maecte ghemaect; dahin gehören 
auch aex securis aus akes, ghemaex commoditatis aus ghemakes, slaen 
aus slahen, dwaen lavare aus dwahen, traen lacrima, stael, mael. 

Da es nicht meine Absicht sein kann, die ältere und neue nieder- 
ländische Sprache ausführlich zu behandeln, so beschränke ich mich 
über die andern Vocale auf einige Bemerkungen. Ueberall gilt die 
Kegel, daß in der Penultima ohne Position die Quantität nicht gehört 
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wird. Aber beim i ist zu merken, daß mnl. nur altes i in der Penultima 
vorkommen kann, risen surgere, wiven feminis, da altes kurzes i immer 
e geworden ist, resen surrexerunt, und die Präterita und Participia 
dreven, neghen, beten, beden u. s. w. Noch deutlicher ist diese Unter- 
scheidung im Nnd., wo die i, abgleich von ei merklich verschieden, 
doch diphthongisch gesprochen werden. Ebenso ist u in der Penultima 
mnl. immer oder doch fast immer altes ü, da altes kurzes u in o über- 
gegangen ist, und wieder ist nnl. der Abstand noch größer geworden, 
da u (gesprochen ü) nur vor r bleibt, geburen rustici, sonst überall 
diphthongisch ui, das eu lautet, e und ^, o und 6 im ganzen gerade 
wie a und ae. Dagegen die Diphthonge, wozu ae nicht gehört, also ei, 
ie, oe, ou bleiben immer unverändert. 

Ueberblickt man diese Quantitätsverhältnisse der niederl. Vocale, 
so ist zwar eine dem Umlaut ähnliche mechanische Veranlassung des 
Wechsels in der Einwirkung des e der folgenden Silbe nicht ohne Ein- 
fluß gewesen, aber um den ganzen Vorgang zu verstehen, muß man 
doch zweierlei mehr geistige Ursachen anerkennen. Erstens nämlich 
wollte die Sprache nicht zugeben, daß ein Wort durch die Flexion 
einen wirklichen Zuwachs, eine Verlängerung erhalte ; es sollte die Flexion 
zu einem innem Vorgang gemacht werden, der das Gewicht, die Länge 
des Wortes nicht vermehre. Daher sollten haer und hares hare, slaep 
und slape, d^l und dele, ben und bene, min und mine, böm und bome, 
mül und mule gleichen Umfang haben; und es wurde daher der lange 
Vocal um so viel kürzer gemacht, als das Wort durch das e der fol- 
genden Silbe länger wurde. Erst wenn die Flexion mit Consonanten 
begann, wurde eine wirkliche Verlängerung zugegeben, wanen waen-de, 
gomen gömde, menen mende u. s. w. Dieser Grundsatz konnte natür- 
lich nicht vollständig durchgeführt werden; es widerstanden die Diph- 
thonge, die keine Kürzung zuließen, beide ambo, dienen servire, dief 
dieve für furi, lief lieves gratus grati, stoel stoele sella sellae, swoer 
swoeren juravit juraverunt, wout woude silva silvae; doch haben wir 
gesehen, daß im Niederdeutschen selbst in diesen Fällen Kürzung eintritt, 
dief deve, deil dele, und sogar niederländisch widerstehen die Diph- 
thonge der Macht des allgemeinen Dranges nicht völlig und es kommen 
waerheit waerhede und bloemen im Reim auf becomen, also blomen. 
Unmöglich war es aber, den Grundsatz anzuwenden auf Wörter, die 
mit zwei Consonanten aufhören, halm halmes, hant banden, berch berghen, 
schilt Schilden, mont monde, wulf wulven u. s. w. 

Die zweite geistige Ursache des Aufhebens der Quantitätsunter- 
schiede war, wie es scheint, ein Bestreben, allen einfachen Wörtern 
gleiches Gewicht, gleiche Länge zu geben; es ist, wenn man so sagen 
kann, ein demokratisches Auflehnen der Sprache gegen die Aristokratie 
derjenigen Wörter, welche sich herausnahmen, den Mund länger zu 
beschäftigen und mehr Zeit und Mühe von dem Sprechenden zu ver- 
langen als andere. Warum sollten die äle anguillae, häre crines, grkve 
comes, mäne luna, dMe partes, st^ne lapides, ^de juramenta, wile tempus. 
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rime rhythmi, wise sapiens, böme arbores, hövet caput, döde mortui, 
böne faba, brude sponsae und die Verba wanen opinari, läten sinere, 
meren augere, leren docere, nighen inclinare, liken placere, hören audire, 
Idnen remunerari, rümen loco cedere u. s. w. ein Recht haben, beim 
jedesmaligen Aussprechen mehr Zeit in Anspruch zu nehmen, als daghe 
dies, hane gallus, hase lepus, bere ursus, neve nepos, smede fabri, dore 
porta, vrome probus, sone filii, bode nuntius, und die Verba maken 
facere, varen ire, breken frangere, spreken loqui, leghen ponere, eten 
edere, comen venire, hopen sperare, moghen posse u. s. w.? Man gab 
allen die gleiche Zeit und hob den Unterschied der Quantität völlig 
auf, und man war insofern gleich gerecht gegen kurz und lang, als 
man nicht sagen kann, daß die langen kurz gemacht oder die kurzen 
lang gemacht wurden, sondern alle vereinigten sich in einem nicht 
langen und nicht kurzen Schwebelaut. Dieses Bestreben, alles gleich- 
zumachen, zeigt sich ferner deutlich darin, daß bei Synkope alle Vocale 
gleich behandelt werden. Sowol ursprünglich lange als ursprünglich 
kurze werden lang, lör-de docui, hor-de audivi, vaec-te dormitavi, in 
welchen die Vocale ursprünglich lang waren, und spel-de lusi von speien, 
tael-de von talen loqui, saden satiare saed-de u. s. w. Aber auch dieser 
Trieb, jedem Begriffe die gleiche Länge des Wortes zu gestatten, konnte 
sein Ziel nicht vollständig erreichen. Wörter mit doppelt consonantischem 
Schlüsse und Wörter mit Diphthongen behielten immer eine etwas größere 
Dauer, als Wörter mit Schwebelaut: wecken, berghen, achten, wanghe, 
sorghen, volghen, leiden, brauwe, dienen, roepen u. s. w. haben ein 
längeres Zeitmaß als kele, stelen, hane, saghen, boren u. s. w. Besonders 
aber blieb der Unterschied der Quantität in einsilbigen Wörtern und 
Wortformen bestehen. Folgerichtig hätten alle kurzen Vocale vor ein- 
fachem Consonanten bei Einsilbigkeit des Wortes lang werden müssen, 
aber es bleibt der Unterschied von ghebar peperi, nam cepi, gaf dedi, 
staf baculas, sprac locatus sum, blat folium und haer crinis, scaep ovis, 
daet facinus, von spei ludus, nem cape, let membrum und del pars, 
ben OS, scref scripsit, w^k mollis, von hol cavus, lof laus, god deus, 
lot sors und drom somnium, lön praemium, rof rapina, gröt magnus u. s. w. 
Es kam diesen kurzen Vocalen zu statten, daß geminirte Consonanten 
im Auslaut einfach werden, also al omnis, lam agnus, can novi, snel 
celer, gewen lucrum, vol plenus u. s. w., hol schien so berechtigt zu 
sein als vol, und die ursprünglich lange Silbe vol für voll gab auch 
der ursprünglich kurzen hol den Schein, schon ohne Verlängerung des 
Vocals das nöthige Maß zu haben. Auch noch neuniederl. bleiben diese 
kurzen Vocale in einsilbigen Wörtern meistens gerettet, und nur neu- 
hochdeutsch sind sie fast alle lang geworden. 

Im Angelsächsischen wird man im allgemeinen eine richtige 
Scheidung der kurzen und langen Vocale anerkennen, obgleich uns die 
Mittel fehlen, die Quantität überall mit Sicherheit zu bestimmen. Rieger 
im Lesebuch S. IX führt Beispiele an von falsch gesetzten Circumflexen; 
was davon den Schreibern zur Last fällt und was vielleicht wirkliche 
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Verlängerung kurzer Vocale in der Aussprache anzeigt, ist vorerst 
nicht zu ermitteln; sorgfaltig geschriebene Handschriften können viel- 
leicht Aufschluß geben. Sicher ist, daß manche kurze Silben durch 
Uebergriff der Schärfiing lang geworden sind, telles tealde statt teles 
telede (oben S. 228). Andererseits hat die Sprache durch die Behandlung 
des g, wie es scheint, manche neue Kürze erhalten, wie {)inen für 
{)igueu, rinan für rignan, frunon für frugnon, mäden für mägden, bredan 
brudon für bregdan brugdon (oben S. 209). 

Althochdeutsch und mittelhochd. haben die Vocale noch 
richtig nach der Quantität geschieden, und die Verse der mittelhoch- 
deutschen Dichter sind darum wesentlich anders gebaut, als die gleich- 
zeitigen niederdeutschen und niederländischen. Die hochd. Sprache hat 
die Schärfung der Consonanten im ganzen wie die altsächsische, sie ist 
aber in der Coiyugation nicht durchgedrungen, und da das ableitende 
j im Verbum allmählich ganz verloren geht, so gewinnt sogar die 
hochd. Sprache eine Anzahl kurzer Silben gegenüber dem Sächsischen 
und dem Gothischen. ligjan, lagjan, bitjan, nerjan, scutjan werden 
ligen, legen, biten, neren, scüten u. §. w. Diesem Gewinn gegenüber 
verliert die hochd. Sprache eine Menge alter Kürzen durch die Laut- 
verschiebung; alle k, ch, z, f machen Position. Nicht die wirklichen k 
und f erlangen unbegreiflicherweise die Eigenschaft, Position zu machen, 
sondern k ist fränkisch im Inlaut niemals das wirkliche einfache k, 
sondern immer geschärftes oder eigentlich verdoppeltes, daher macht es 
mit Recht Position. Wo es oberdeutsch im Inlaut für g steht, macht 
k keine Position, f ist im Inlaut ebenfalls nicht altes f, dieses ist 
vielmehr v geworden, und v bewirkt nicht Position, f dagegen steht 
für altes p. ch, z und f sind inlautend die alten k, t, p; diese werden 
eigentlich kch, tj), pf, also Verbindung der alten Tenuis mit der Aspirata; 
diese rauhen Laute werden in der Aussprache gemildert, besonders im 
Inlaut, und so finden wir inlautend ch (hh), z, (z,z,), f (ff) an der Stelle 
der alten Tenues, und diese Consonanten machen mit Recht Position, 
insofern sie nicht die einfachen Aspirirten sind, sondern aus cch, tz, 
pf durch Erweichung hervorgegangen sind. In dieser Beziehung thut 
man auch nicht unrecht, im Inlaut immer ff zu schreiben, obgleich dies 
eigentlich überflüssig ist, sobald man f und v richtig scheidet. Man 
sieht also, daß durch diese sonderbare Lautverschiebung eine Menge 
alte Kürzen wie brikan, mikils, vakan, sakan, hatis, I)ata, vatö, itan, 
bitun, gutans, gripun, slupun verloren gegangen sind in den Längen 
brechan, michil, wachan, sachan, haz, daz, wazar, ezan, bizun, gozan, 
griffun, sluffun u. s. w. Doch ist mit Sicherheit anzunehmen, daß die 
auslautenden f, wenn sie nicht für altes p stehen, sondern euphonisch 
für V, und also die wirklichen alten f sind, wie in hof hoves, href 
hreves nicht Position machen. 

Im Auslaut werden alte kurze Vocale gern gedehnt, ja, bi, si, nü, 
du. Ferner entstehen neue lange Vocale durch Contraction, wovon bei 
den Consonanten. 
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Selten kommt es vor, daß lange Vocale verkürzt werden, wie ir, 
wir statt ir, wir. 

Der niederdeutsche Schwebelaut in der Penultima ist also durchaus 
nicht hochdeutsch, doch finden sich Spuren desselben im Isidor, also 
demjenigen hochdeutschen Denkmal, das dem Niederdeutschen am nächsten 
steht. Es wird immer geschrieben min, din, sin, aber zweisilbig mines, 
dines, sines u. s. w. 

Eine große Zahl neuer Kürzen gewinnt das Ahd. gegenüber dem 
Goth. durch den Hülfsvocal: fugls, tagr, rign, j)vahl, majrf, svibls, ibns 
werden vogal, zahar, regan, dvahal, madal, sveval, eban u. s. w., alah, 
arah, ferah, arawun, garawaz u. s. w. 

Es bleibt daher der ahd. Sprache noch eine sehr große Zahl kurzer 
Stammsilben, und es ist nicht schwer, dreisilbige und viersilbige Wörter 
aus lauter kurzen Silben zu bilden, wie nagales, vogale, himiles, regenes, 
melewes, ebanemo, managemo, generita, generitemo, gelemita, gele- 
mitemo u. s. w. 

Mittelhochdeutsch gehen wieder zahlreiche Kürzen verloren durch 
die Elision des stummen e nach Liquiden; aus holes holeme holen wird 
hols holme holn, aus michelemo michelen michelere wird michelme 
micheln michelre; eine noch viel größere Zahl kurzer Silben wird ein- 
gebüßt durch Contractionen; hän für haben, slän für slahen, git aus 
gibet, rein aus ragin, getreide aus getregede, gekleit aus geklaget, leite 
für legete, und ebenso hatte aus badete, rette aus redete u. s. w. Aber 
nichtsdestoweniger bewahrt das Mhd. ein lebendiges Gefühl für die 
Quantität, und al ist ebenso geschieden von A,l wie von all, en von ön 
und enn u. s. w. 

Es muß daher auffallen, daß neuhochdeutsch fast alle kurzen 
betonten Silben verschwunden sind und nur äl und all, en und enn 
gelten, aber kein al, en u. s. w. Vor einfachem Consonanten werden 
alle alten kurzen Vocale gedehnt; es bleibt die Kürze nur in einigen 
Wörtchen, das unpersönliche man, bin sum, die Partikeln in um mit 
ab ob, weg, bei andern, wie an, von, Präfix un, hin, ist die Aussprache 
verschieden, und da wir bisjetzt eine entscheidende Autorität für solche 
Dinge nicht besitzen, so bleibt vorerst unentschieden, wie zu sprechen 
ist. Auch bei vielen andern Wörtern hat der Gebrauch noch nicht 
entschieden; grob oder grob? es oder ßs? das oder das? Man spricUt 
an manchen Orten kurz glas, gras, was eigentlich richtig ist, und die 
Mundarten zeigen überall noch ein lebendiges Gefühl für die alte 
Quantität. Künftig werden alle zweifelhaften Fälle, sowol für die Aus- 
sprache, als sonst für die Grammatik, in Berlin zur Entscheidung 
kommen, denn es kann nicht mehr bestritten werden, daß die Sprache, 
die sich in den gebildeten Kreisen Berlins feststellt, maßgebend sein 
wird für ganz Deutschland. 

Andere kurze Silben wurden dadurch lang, daß der Consonant ver- 
doppelt wurde: Hammer, Himmel, sammeln, fromm, kommen, genommen, 
glatt, satt, Gott, Schritt u. s. w. Man kann sagen, daß in diesen Fällen 
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die Silbe nicht eigentlich lang wird, sondern daß die Gemination des 
Consonanten nur eine ungeschickte und rohe Art ist, die Kürze des 
Vpcals anzuzeigen; ebenso schaffen, Schiffes, gegriffen, offen, und dazu 
die ch, das Dach, Fach, Stich, Sache, wache, spreche, ich, mich, dich, 
und die iS, Haß haßen, Waßer, iß eße, gegoßen u. s. w. Man könnte 
sogar sagen, daß neuhochd. in diesen Fällen die alte Kürze, die alt- 
und mittelhd. verloren war, wiedergefunden habe, denn die ch, z, f 
bildeten Position, weil sie ursprünglich Doppellaute waren; aber im 
Inlaut hat sich die Aussprache allmählich gemildert, und neuhochd. sind 
ch, ß, f wieder die einfachen Aspiraten geworden, welche nicht Position 
bilden, und die dafür eintretenden ss in essen, Wasser, ff in schaffen, 
offen sind nicht Geminationen, sondern haben nur wie jene mm und tt 
in Himmel und Gott den Zweck, die Kürze des Yocals anzuzeigen. Zu 
diesen neuen Kürzen würden auch die Wörter auf seh gehören, wie 
Fisch, Tisch, aus dem alten sc ist allmählich seh geworden, dieses "aber 
ist ein einfacher Laut, welcher durchaus nicht befähigt, Position zu 
machen. 

Nach dieser Auffassung der Sache haben wir also nicht nur eine 
hübsche Zahl alter Kürzen gerettet, sondern dazu noch ganze Eeihen 
neuer gewonnen; dazu kommen auch noch vereinzelte Wörter, wie laß 
lassen, muß müssen, Kache, Mutter, Jammer, immer für mhd. läz; läz,en, 
muoz, müez,en, räche, muoter, jämer, iemer. 

Diese an sich gewiß berechtigte Auffassung wird erschwert durch 
den Umstand, daß es schwer sein wird, einen Unterschied zu machen 
zwischen diesen blos orthographischen Geminationen und den wirklichen. 
Wird kommen, genommen anders gesprochen als schwimmen, geschwommen ? 
Sitte anders als Mitte? wissen scire anders als gewissen certum? Ich 
denke nicht, daß ein merklicher Unterschied ist, und entweder müssen 
wir also zugeben, daß in Himmel, Hammer, esse wirkliche Gemination 
eingetreten ist oder daß nhd. auch die wirkliche alte Gemination nicht 
mehr vorhanden ist, und alle Doppelconsonanten nichts anders bedeuten, 
als daß der Yocal kurz zu sprechen sei, also nhd. wäre all, allen. 
Stall, fallen, harren, starren, Amme, Lamm Lämmer, Stamm, Flamme, 
bannen, Männer, spannen. Helle, Geselle, sperren, brennen u. s. w. nicht 
wie die gleichen mhd. Wörter mit wirklicher Gemination zu sprechen, 
sondern nur mit kurzem Vocal und einfachem Consonanten. Folge- 
richtig müßte man dann noch weiter gehen und auch Wörter mit ck 
als kurzsilbige gebrauchen, backen, decken. Ecke, Hecke, wecken, schicken, 
flicken, locken, drücken u. s. w. 

In Position werden die Vocale meist kurz gesprochen, Halm, alt, 
Hals, arm, Garn, Ast, Balg, Berg u. s. w. Das t der Flexion stellt 
aber meistens die alte Kürze nicht wieder her: stehlen stiehlt, fahren 
fährt, aber in einzelnen Fällen geschieht es doch: nehmen nimmt, geben 
gibt, wo aber wieder Unsicherheit, da manche giebt schreiben und 
sprechea 

Es fragt sich, wodurch diese gründliche Umwandlung der Qnan- 
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titätsverhältnisse veranlaßt ist. Ich zweifle nicht, daß es Einfluß des 
Niederdeutschen ist. Die hochdeutsche Schrift- und Umgangssprache 
hat zwar wesentlich zum Ausgangspunkt die 'kaiserliche Kanzleisprache, 
sie kam aher vorzugsweise zur Ausbildung in den Ländern nördlich 
des Thtiringerwaldes und des Erzgebirges, also in Gebieten, wo schon 
längst die alte Kürze im Schwebelaut untergegangen war. Dort hatte 
schon lange der Unterschied aufgehört zwischen wagen currus und 
wägen andere, namen nomine und nämen ceperunt, meren maribus und 
mören augere, und von dort aus verbreitete sich nun die neue Aus- 
sprache über ganz Deutschland. Im einzelnen blieb vieles schwankend 
bis auf die neueste Zeit. Zwar in der Schrift hatte man bald eine 
nothdürftige Gleichförmigkeit der Sprache erreicht, aber bei der Zerrissen- 
heit Deutschlands und dem Mangel eines Mittelpunktes und bei geringer 
Lebhaftigkeit des Verkehrs blieb die wirklich gesprochene Sprache, auch 
für diejenigen, welche nicht in der Mundart, sondern hochdeutsch 
sprachen, überall eine andere, und noch jetzt kann in hundert Fällen 
niemand sagen, was richtig ist, da nur der Gebrauch entscheiden kann, 
der aber überall ein anderer und überall gleichberechtigt ist. Künftig 
wird es anders sein. 

Im einzelnen ist es bei dieser Festsetzung eines neuen Sprach- 
gebrauchs oft wunderlich zugegangen. In Vater wurde der Schwebelaut 
als Länge aufgefasst, in Mutter als Kürze, und so wurde das alte Ver- 
hältniß von pater und mäter, das in fater und muoter richtig bewahrt 
ist und so auch in allen oberdeutschen Mundarten gilt, gerade um- 
gedreht. Im ganzen genommen hat sich eine merkwürdige Gesetzmäßig- 
keit zu erkennen gegeben, in einer völligen Umdrehung der Verhält- 
nisse; geblieben sind nur die Silben, die in zwei verschiedenen Con- 
sonanten Position hatten, wie Halm, Berg, Ast u. s. w. Alle kurzen 
Vocale, die nicht vor Position standen, wurden lang, dagegen alle 
Silben, welche in geminirten Consonanten oder in ch, z, f oder in sk 
schlössen, verloren die Positionsläuge und wurden also kurz bei kurzem 
Vocal. Es ist ganz natürlich, daß dem ersten Schritte, al zu äl, der 
zweite folgte, all zu al. 

Es fehlt also der neuhochdeutschen Sprache keineswegs an kurzen 
Stammsilben; einsilbige kurze sind Mann, alt, satt. Schritt u. s. w., 
zweisilbige sind Sache, mache, spreche, Wasser, essen, offen, Schiffer, 
brenne u. s. w., Sitte, Kette, backen, strecken u. s. w., ein wirklicher 
Dactylus ist wirklicher, himmlische, ein wirklicher Tribrachys ist sättigen, 
offener u. s. w. Auch ng ist wie im Nordischen ein einfacher Laut, 
der nicht Position macht, singen ist ein Pyrrhichius, gesungen ein 
Tribrachys, Jünglinge ein Dactylus. Es ist aber nicht meine Aufgabe, 
hier auszuführen, wie weit etwa neuhochdeutsche Verse nach der Quan- 
tität gemessen werden könnten; für die Bildungssilben und Flexionen 
wäre dabei große Rücksicht zu nehmen auf das stumme e. 

Unsere neue Kunst, antike Verse im Deutschen nachzubilden, ist 
von ganz andern Grundsätzen ausgegangen; mir war es nur darum zu 
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thun, die wirklichen Quantitätsverhältnisse des Neuhochdeutschen zu 
erkennen;, die deutsche Metrik aher seit Klopstock und Voss kümmert 
sich nicht um die eigentliche Quantität, sondern nur um das Tongewicht 
und den begrifflichen Gehalt der Silben; die Verse, die sie zu bilden 
lehrt, haben gewiß ihre Berechtigung, aber für die Bestimmung der 
langen und kurzen Silben konnte ich sie nicht gebrauchen, da die 
Theorie zwar von langen und kurzen Silben spricht, aber darunter 
ganz etwas anderes versteht, als nach wirklicher Quantität gemessene 
Silben. Für den deutschen Vers gibt immer der Ton das Gesetz, aber 
hier handelt es sich nicht um die Geltung der Silben im Verse, sondern 
um ihre rein mechanische Quantität. 



Der Ton. 

Von großer Wichtigkeit ist in der deutschen Sprache der Ton, 
das heißt der größere oder kleinere Nachdruck, womit einzelne Silben 
vor andern hervorgehoben werden. Der Ton ist sehr mannichfaltig 
und die Mundarten gebrauchen ihn in sehr verschiedener Weise; bald 
wird lebhafter betont, bald werden die Tonsilben nur wenig vor den 
andern hervorgehoben, bald geschieht dies Hervorheben nur durch 
größere Stärke des Tons, durch lauteres Sprechen, bald durch ein 
musikalisches, dem Singen sich näherndes Steigen und Fallen des Tones. 
Nicht nur die Silben eines Wortes werden durch den Ton unterschieden, 
sondern auch die Wörter eines Satzes werden untereinander verschieden 
betont, und es besteht die Kunst des Redners oder Vorlesers großen- 
theils darin, daß er es versteht, sich ebenso einer falschen Lebhaftigkeit 
der Betonung zu enthalten, wie am rechten Orte alle Abwechselungen 
des Tons anzuwenden. Es ist aber unmöglich und zugleich für die 
Grammatik überflüssig, diese rhetorische Betonung zu lehren und auf 
Regeln zu bringen. Die Grammatik, sofern sie bei Formenlehre und 
Wortbildung stehen bleibt, hat nur den Ton der einzelnen Worte zu 
betrachten, und schon diesen richtig darzustellen, ist keine leichte Sache. 
Denn meistens wird der Ton in der Schrift gar nicht bezeichnet, und 
wo es geschieht, in sehr unvollkommener Weise. Wir können meistens 
nur aus den sichtbaren Folgen des Tones, wie aus den Veränderungen 
der Vocale oder hauptsächlich aus den Reimen und dem Versbau die 
Gesetze der Betonung ableiten. 

Die deutsche Sprache hat ein wesentlich anderes Tongesetz als 
alle andern verwandten Sprachen. Man kann sagen, die deutsche Sprache 
hat einen festen Ton, die andern einen beweglichen. Sanskrit wird 
declinirt vSk väcam väcä väcä väcäs u. s. w., conjugirt dv^shmi dv^kshi 
dv^shti dvishmäs dvishtbä dvishdnti, tutöda tutudiva tutudüs u. s. w. 
Nach welchen Gesetzen bei diesem Wechsel des Accents sowol in der 
Flexion als in der Wortbildung verfahren wird, braucht hier nicht 
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untersucht zu werden; sicher ist, daß die Silbe, welche den Sinn des 
Wortes enthält, nicht bevorzugt ist von den vorn und hinten antreten- 
den Silben, welche nur die Beziehungen des Wortes ausdrücken. Im 
Deutschen dagegen haftet der Ton stets auf derselben Silbe, und diese 
durch den Ton hervorgehobene und von allen andern deutlich unter- 
schiedene Silbe ist eben diejenige, welche den Begriff, die Bedeutung 
des Wortes enthält: die Stamm- oder Wurzelsilbe. Durch diese Ver- 
einigung des Tons und des Begriffs hat die deutsche Sprache einen 
äußerst wichtigen Schritt gethan; sie hat sich dadurch gewissermaßen 
auf eine höhere Rangstufe unter den Sprachen erhoben, sie hat auf- 
gehört, dem Ton eine nur sinnliche natürliche Gewalt einzuräumen, 
sondern ihh als ein geistiges Mittel gebraucht, um Bedürfnisse des 
Geistes zu befriedigen. Solange die Stammsilbe, die den Sinn des 
Wortes angibt, unter dem Einfluß natürlich waltender vorhergehender 
und nachfolgender Accentsilben verdunkelt und unkenntlich gemacht 
werden konnte, lief die Sprache Gefahr, eine bloße Sammlung zufällig 
gebildeter Wörter zu werden, die zwar im Stande ist, neue, ebenso zu- 
fällig gebildete Wörter aufzunehmen, aber kein Organismus ist und kein 
wahres Leben, keine Bildungsfähigkeit hat, und in der That sind alle 
urverwandten Sprachen in ihren jüngsten Gestaltungen mehr oder weniger 
diesem Ende nahe gekommen. Nur die deutsche Sprache, die dem 
beweglichen Accent ein Ende machte und den Ton an die Bedeutung 
knüpfte, ist geblieben, was die andern ursprünglich auch waren, nämlich 
nicht ein Conglomerat zufällig nebeneinanderliegender Einzelwörter, 
sondern eine nach Stummen oder Begriffen geordnete Sammlung von 
Wortfamilien, welche, stets lebensfähig, jedem Bedürfniß entsprechend, 
neue "Wörter bilden können. 

Es ist bei diesem Vorzug der deutschen Sprache begreiflich, daß 
sie eine natürliche Abneigung haben muß, fremde Wörter aufzunehmen. 
Eine gewisse Zahl solcher Aufdringlinge kann sie allerdings ertragen, 
wie jeder lebendige Organismus bis zu einem gewissen Grade aufgenommene 
schädliche Substanzen bewältigen kann. Aber eine große Menge von 
Fremdwörtern würde den Charakter der Sprache ändern und die übelsten 
Folgen haben. Besonders vielsilbige Fremdwörter, wie Locomotive,' 
Telegraph sollten vermieden werden, sie sind eine Verhöhnung der 
deutschen Sprache und würden, wenn sie in großer Menge aufgenommen 
würden, da sie bei keiner der rechtlich bestehenden Wortfamilien ein 
Unterkommen finden, die Berechtigung ebendieser Wortfamilien und 
damit die Lebensfähigkeit der Sprache bedrohen. Auf diesem Wege 
hat wirklich die englische Sprache, durch ungemessene Aufnahme fremder 
Wörter, ihre Bildungsfähigkeit eingebüßt und ist bei aller Bequemlich- 
keit für den Gebrauch doch insofern eine todte Sprache geworden, als 
sie ihren Wortschatz nur durch fortwährende Vermehrung der blos 
mechanisch auswendig zu lernenden Fremdwörter bereichern kann, wobei 
es ihr ganz gleichgültig ist, ob diese neuen Wörter aus dem Griechischen, 
Lateinischen, Spanischen, Türkischen, Chinesischen oder sonstwoher ge- 
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nommen sind. Es muß wol bezweifelt werden, ob eine solche Sprache, 
obgleich sie gegenwärtig die Weltsprache ist, noch eine reiche Zukunft 
hat. Für uns ist es gerathen, dem Beispiel nicht zu folgen, und es 
muß als ein großes Unglück beklagt werden, daß die von Preußen aus 
über ganz Deutschland sich verbreitende Kriegs- und Heeressprache 
eine wesentlich undeutsche ist. Die ganze Wehrverfassung sollte vorzugs- 
weise und auch in der Sprache durch und durch deutsch sein. Hoffent- 
lich wird diesem Uebel abgeholfen. 

Nach diesen allgemeinen Betrachtungen wende ich mich zu der 
Beantwortung der Frage, ob die Eigenschaft der deutschen Sprache, 
den Ton immer an die Stammsilbe zu binden, schon im Gothlschen 
vorhanden ist. Es ist diese Frage, die für manchen überra'fechend sein 
wird, eine sehr berechtigte. Denn die Vergleichung der urverwandten 
Sprachen lehrt, daß der Ton früher beweglich war, und wir haben im 
Deutschen selbst im Ablaut noch die Beweise dieser frühern Beweg- 
lichkeit des Tons, und es gab also in der frühern Entwickelung der 
deutschen Sprache ohne Zweifel eine Periode, wo der Ton noch nicht 
fest war. Sollte vielleicht die gothische Sprache noch dieser frühern 
Periode angehören? Ich gestehe, daß ich lange nicht abgeneigt war, 
diese Frage zu bejahen, und daß ich glaubte, den Thatsachen gegen- 
über nicht anders zu können, als für das Gothische ein Rücken des 
Tones zuzugeben. Wir haben oben gesehen, daß goth. 6 an tonloser 
Stelle a wird, und danach muß man glauben, daß ö, wo es nicht a 
wird, in der Tonsilbe steht. Wir finden nun im Nom. Plur. Masc. 
dag-ös die Endung 6s an der Stelle von Sanskr. äs, ebenso im Fem, PL 
gibös die Endung 6s an der Stelle von Sanskr. äs und im Neutr. 
hairt6na wiederum 6 an der Stelle von Sanskr. ä u. s. w., ah allen 
diesen Casus hätte 6 nothwendig a werden müssen, wenn es nicht betont 
wäre. Wir finden, daß die sanskr. Endung am im Goth. an unbetonter 
Stelle ganz verschwindet, im Accus, des Masc. dag für dagam, im Neutrum 
vaurd statt vaurdam. Wenn nun aber im Adjectiv diese Endung als 
an völlig erhalten ist in g6d-an-a, so kann sie nur der Betonung ihre 
Rettung verdanken; ebenso ist es mit der Endung des Neutrums at in 
j6d-at-a. Es begegnen noch eine Menge solcher Fälle, wo der Vocal 
der Flexion völlig unbegreiflich ist, wenn man nicht Betonung zugibt. 
Ich glaubte also zugeben zu müssen, daß dägs dag im Plural mit ver- 
rücktem Accent dagös dagäns zu sprechen sei, ebenso gö'ds im Accus, 
gödäna u. s. w. Der Accus, dagans, der die Flexion besser und voll- 
ständiger enthält, als das Sanskrit und alle andern Sprachen, ist durch- 
aus räthselhaft, wenn man der Silbe ans nicht den Ton geben darf. 
Solche und eine Menge ähnlicher Fälle schienen gebieterisch zu ver- 
langen, daß man für das Gothische Beweglichkeit des Tons annehme. 
Aber dabei drängten sich sogleich zwei Bedenken auf. Wenn der Ton 
nicht an der Wurzelsilbe haftet, sondern auf die Flexion und Ableitung 
vorrückt, wie kommt es, daß der Vocal der Wurzelsilbe selbst niemals 
diejenigen Verftnderungen erleidet, die mit dem Verlust des Tones immer 
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zusammenhängen? Es heißt gods und godata, gödana, wenn also in 
gödata, godana der Ton von 6 auf die nächste Silbe vorgerückt ist, so 
hätte der Vocal von göd eine Schwächung erleiden müssen, ebenso stöls 
st61ös stöläns, ebenso gröba gröbös u. s. w. So etwas findet sich aber 
nie, und höchstens das ganz vereinzelte fön fünins könnte hier in Be- 
trachtung kommen. Zweitens, wenn wir nicht umhin können, ein Rücken 
des Tones in der Declination anzuerkennen, so ist höchlich zu ver- 
wundem, daß dieses Rücken des Tones durchaus nicht an denjenigen 
Stellen vorkommt, wo man es nach den analogen Fällen der urver- 
wandten Sprachen erwarten könnte, sondern gerade an Stellen, wo diese 
es nicht kennen. Wir müßten wenigstens den Nom. und Accus. Pluralis 
als diejenigen Casus annehmen, welche den Ton von der Stammsilbe 
auf die Flexionen werfen. Sing, dägs dag, Plur. dagös dagäns; Sing, 
giba, Plur. gibös. Nun aber verhält es sich griechisch und sanskr. 
gerade umgekehrt, vau^ hat zwar vaoc vauai, aber im Nom. und Acc. 
Plur. vcUq mai;, ebenso naus zwar näväs im Gen. Sing., aber nävas 
im Nom. Acc. PI. Wie sollte nun die gothische Sprache, wenn sie 
noch beweglichen Accent hatte, diesen ganz anders behandelt haben als 
die verwandten Sprachen? Die Sache ist unglaublich. 

In dieser Noth sehe ich keinen andern Ausweg, als die Lehre von 
der Enklisis. Da wir in obigen Fällen ein Rücken des Tons von der 
ersten auf die zweite Silbe nicht zugeben können, doch aber zugeben 
müssen, daß die zweite Silbe betont war, so bleibt nichts übrig, als 
daß diese Wörter zwei betonte Silben hatten, und dies kann bei nicht 
componirten Wörtern nur vorkommen im Fall der Enklisis. Es ist also 
anzunehmen, daß ein enklitisches Wörtchen, welches seinen Accent auf 
die zweite Silbe geworfen hatte, als Bestandtheil der Casusflexion an- 
gesehen wurde. Daß dies wirklich der Fall war, beweisen aufs deut- 
lichste die Accus, gödana, die Neutr. gödata, |)ana, J)ata, denn dieses 
hinzugetretene a, welches bisher ohne alle Erklärung als ein zum Schutz 
der Endung hinzugetretener Vocal bezeichnet wurde, ist sicher nichts 
anderes, als eben dieses enklitische Wörtchen; wir werden noch weitere 
Spuren desselben finden, aber in dagös, dagans, gibös und vielen andern 
Fällen ist es zwar gänzlich verschwunden, hat aber doch seine Wirkung 
gehabt, die Erhaltung der unverstümmelten Flexion durch den Ton. 
Die Enklisis ist das einzige Mittel, eine Menge dunkler Vorgänge zu 
erklären. Wir werden in der Formenlehre die Sache ausführlich dar- 
legen, hier mußte nur gezeigt werden, daß es eine Möglichkeit gibt, die 
Vocale der gothischen Flexionen zu erklären, ohne daß man nöthig hat, 
ein Rücken des Tones anzunehmen. 

Es kann also als erwiesen gelten, daß die gothische Sprache bereits 
mit allen andern deutschen Sprachen zusammentrifft in dem großen 
Grundsatz, daß der Ton nicht beweglich sein dürfe, sondern immer an 
die Begriffsilbe, die man auch Stamm- und Wurzelsilbe nennt, gebunden 
sein müsse. 

Für die Betonung der auf die Tonsilbe folgenden ableitenden und 
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flexivischen Silben dient als Paradigma die S. 33 fg., 40 dargelegte Be- 
handlung der Accusativendung ana, diese wird an nach langer Silbe, na 
nach kurzer; die auf lange Tonsilbe folgende Silbe hat mehr Tongewicht, 
als die auf kurze Tonsilbe folgende; wir unterscheiden diese beiden 
Stufen der Tonlosigkeit durch tonlos und stumm und geben der ton- 
losen Silbe den Gravis: also frodäna, aber lefanä war die ursprüng- 
liche Betonung; ferner die auf stumme Silbe folgende ist tonlos, aber 
auf tonlose folgt stumme, daher häiläganä, aber mdnagäna; so würden 
die gothischen Wörter gelautet haben; altsächsisch sind überall die 
stummen Flexionsvocale ausgefallen (nicht das stumme a in manag, 
welches nicht zur Flexion gehört), also frödan lefna, h^lagna managan. 
Dasselbe Gesetz der Betonung macht sich schon gothisch bemerklich 
in der Synkope des a nach kurzer Tonsilbe, während es bleibt nach 
langer (oben S, 31); ferner ist es dasselbe Gesetz, nach welchem mittel- 
hochd. stummes e nach Liquiden wegfällt (oben S. 34). 

Dagegen die S. 34 betrachtete angelsächsische Regel der Synkope 
ist nicht wol mit diesem Gesetze zu vereinigen, und scheint anzuzeigen, 
daß das Angels. in der Betonung von den andern deutschen Sprachen 
abwich; in der That ist J)eöden |)eödnes |)eödnum gerade das Gegen- 
theil von dem, was geschieht in goth. hairto hairtins hairtöna halrta(n)m. 
Dennoch ist der angels. Gebrauch nicht im Widerspruch mit der all- 
gemeinen Regel, sondern er ist durch eine Verwechselung der Ableitungs- 
vocale mit dem Hülfsvocal entstanden. In äccer äcres ist e Hülfsvocal, 
in {)eöden ist es Ableitung, beide werden aber gleich behandelt, und 
man sagt nach der Analogie von frödan und ubilan ganz richtig froÖra, 
aber fädera, heäfdes aber häleöes u. s. w. 

Wenn schon im allgemeinen das Gesetz für die tonlosen und 
stummen Silben gefunden ist, so möchte ich doch nicht rathen, dasselbe 
für das Gothische überall anzuwenden. Wir haben gesehen, daß die 
Behandlung des ji nicht überall die gleiche ist, und daß zwar im Sub- 
stantivum sich die Anwendung der Synkope des a nach der Quan- 
tität der vorhergehenden Silbe richtet, daß aber im Adjectivum die 
Endungen nach langen und kurzen Silben dieselben bleiben. Es ist 
daher wahrscheinlich, daß für das Adjectiv nicht dieselbe Betonung wie 
für das Substantiv anzunehmen ist, und daß nicht nur gödämma gödäna, 
sondern auch Idtämma lätäna betont wurde, nicht latammä Idtanä, ^vie 
nach dem allgemeinen Tongesetz betont werden sollte. Schwer ist 
ferner zu entscheiden über die Betonung der zwei letzten Silben von 
gödaizös gödaizo; wir werden bei der Declination darüber sprechen. 
Es ist ferner höchst wahrscheinlich, daß eine tonlose, also mit dem 
Gravis versehene Silbe, stumm wird oder den Gravis verliert, wenn im 
Wort eine höher betonte Silbe folgt, also äinämma verliert den Gravis, 
wenn die letzte Silbe durch Enklisis betont wird äinamm^hun, und dieses 
Stummwerden des a zeigt sich darin, daß es an einer Stelle, wo Syn- 
kope nicht möglich ist, zu u herabsinkt, also ainumm^hun, und synkopirt 
wird, wo dies möglich ist, also äinäna, aber aiuanöhun ainnöhun. 
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Es bleibt noch die Composition zu betrachten, und zwar zuerst 
diejenige, die den Schein der Ableitung hat. Es ist wol sicher anzu- 
nehmen, daß ein früher selbständiges Wort, das als Flexion oder Ab- 
leitung auftritt, höhern Ton bewahrte, als eine Flexion, doch aber nicht 
den vollen Ton; es gebührt ihm der Tiefton, den wir ebenfalls durch 
den Gravis bezeichnen. Dahin rechne ich die Endung des schwachen 
Präteritums da, dödun; im Gothischen wurden diese Endungen noch als 
Composition empfunden und daher ohne Zweifel sokidä sokid^'dun be- 
tont, und ebenso lägidä lägidedun. Man sieht, wie ungenügend unsere 
Accente sind, in sökid^deima müßten wir, genau genommen, vier Accente 
unterscheiden: den vollen Acut hat die erste Silbe so, ganz tonlos oder 
stumm sind die zweite und fünfte, die dritte d^ hat den stärksten Tief- 
ton, und die vierte dei ist tonlos mit dem schwächern Gravis. Noch 
bis ins Mittelhd. herab ist zu merken, daß die te, ten des Präteritums 
nicht Flexionen sind, sondern ursprünglich Composition bildeten, denn 
als reine Flexion müßten ete eten nach langer Silbe ^te öten betont 
sein, was nie der Fall ist; es wird meistens das erste synkopirt rümte, 
m^rte, leinte, reichte u. s. w., oder wenn auch das erste e noch bleibt, 
so hat es doch nicht den Gravis, ist nicht tonlos, sondern stumm. Es 
ist daher auch für das althochd. höchst wahrscheinlich, daß nicht sal- 
böta, volg^ta betont wurde, sondern sälb6tt\, völg^tä, worüber ich auf 
die Conjugation verweise. 

Schwieriger ist zu entscheiden bei mehrsilbigem Verbum, wie ra- 
ginödMun, faginöd^dun, hatizödedun und dirinödMun, fraujinödedun, 
skalkinöd^dun u. s. w. In allen diesen Fällen ist wahrscheinlich die 
Betonung des 6 eine stärkere, als die des 6, also räginödedun, äirinö- 
dedun, wenigstens betont Otfrid entschieden bfbinöta, br^digöta, gisä- 
manöta, wüntoröta u. s. w., während er bei einsilbigem Stamm den 
Gravis entschieden auf tä setzt, trotz vieler Stellen, welche das Gegen- 
theil zu beweisen scheinen. 

Eine alte Composition scheint auch noch fühlbar zu sein in den 
Fendninis in ij)a; wenn diese dem allgemeinen Tongesetz folgten, so 
müßte daubij)a, diupi|)a, hauhi|)a, sv6rif)a u. s. w. anders betont sein 
als dvälij)ä. Ohne Zweifel wurde immer auf die letzte Art betont, also 
auch däubi|)ä, diupij)ä, h4uhij)ä, sv6rij)ä, denn es zeigt sich nirgends 
im Altn. oder Althochd. die Folge eines Unterschieds der Betonung, 
selida wie sälida u. s. w. 

Die andere Art der Composition, die nicht mit Ableitung ver- 
wechselt werden kann, da sie der Stammsilbe nicht folgt, sondern 
vorausgeht, hat im allgemeinen das Tongesetz, daß der Ton der Stamm- 
silbe unverändert bleibt, das vortretende Wort aber einen höhern Ton 
erhält. Ich bezeichne diesen stärkern Ton ebenfalls mit dem Acutus, 
da es genügt, zu wissen, daß von zwei aufeinanderfolgenden Acuten 
der erste der stärkere, fast ein Doppelacut ist. Es ist diese Art der 
Betonung eine Folge des Grundsatzes der deutschen Sprache, durch die 
Accentuation die logische Wichtigkeit der Silben zu bezeichnen. Im 
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einfachen Wort hat nur die Begriffssilbe den Ton, die andern nur 
formalen Silben unterscheiden sich nur durch größere oder geringere 
Tonlosigkeit; wird aber in der Composition der Begriff durch einen 
andern Begriff näher bestimmt, so erhält dieser bestimmende Begriff 
den höhern Ton, ohne daß der bestimmte Begriff seinen ursprünglichen 
Ton verliert. Allerdings kann es vorkommen, daß der höhere Ton des 
hinzutretenden Begriffs zum gewöhnlichen Tonmaß ermäßigt wird und 
zugleich der Ton der ursprünglichen Stammsilbe zur Tonlosigkeit einer 
Ableitung herabsinkt; dadurch werden die Wörter unverständlich und 
verlieren das Ansehen der Composition, so heute. Viertel, Jungfer aus 
hift tagö, Viert-theil, Jung-frau. In den Mundarten geht diese Entstellung 
der Composita viel weiter; es wird gesagt Sunnti, Samsti für Sonntag, 
Samstag, Miteche, Händsche für Mittwoche, Handschuh u. s. w. Es ist 
Aufgabe der Schriftsprache, diesem sinnlichen Vorwiegen des Tones, 
welches ebenso wie die Einmischung von Fremdwörtern den Charakter 
der Sprache ändern würde, Einhalt zu thun. 

Beim Verbum hat ohne Zweifel die Reduplicationssilbe, welcher ich 
nicht langes ai, sondern kurzes ai, d. i. e, gebe, diesen höhern Ton, 
sonst wären die zusammengezogenen Formen hiang, hialt u. s. w. nicht 
zu begreifen; also heh&h, föfäh, f6fdl|), l^laik, eäuk, f^frais, sk6skaid, 
t^tok u. s. w. 

Nur wenn das bestimmende Wort seine Eigenschaft als Begriffs- 
wort eingebüßt hat und nur formal eine vornantretende Ableitung oder 
Flexion zu sein scheint, kann es den höhern Ton nicht auf sich ziehen, 
sondern wird tonlos oder stumm. Solche aus Begriffswörtern zu blosen 
Bildungssilben herabgesunkene und darum des Tons entbehrende Wört- 
cheu sind alle Präpositionen, im Gothischen ana, and, at, af, afar, in, 
und, (undar), üs, uf, ufar, ga, hindar, dis, du, J)airh, bi, fair, faür, 
faüra, fra, fram, mi{), vi|)ra. Man behauptet, daß diese Präpositionen 
nur zum Theil in der Composition tonlos oder stumm seien, nämlich 
nur, wenn sie untrennbar componirt seien, aber die trennbar componu'ten 
Präpositionen seien betont, wie anfangen, abbrechen, umbringen u. s. w. 
Dies ist nicht richtig; die Präpositionen werden nur untrennbar com- 
ponirt und sind in der Composition unbetont; dagegen stehen den 
Präpositionen Adverbia zur Seite, inn neben in, üt neben üs, iup neben 
uf, femer ohne Aenderung ana, du, faür, faüra, fram, wozu auch at, 
I)airh, mij) und vil)ra gehören, obgleich diese zufällig nicht adverbial 
gebraucht vorkommen, außer im Compositum at-garaihtjan, I)airh-galeikön, 
mil)-anakumbän, vil)ragamötjan. (Es können nämlich nie zwei Präpo- 
sitionen im Bicompositum hintereinander stehen, die erste derselben ist 
vielmehr immer Adverbium; einzige Ausnahme ist 2 Kor. 3, 18 in- 
galeikdnda, wo ich unbedenklich inn-galeikönda schreibe; usatbairan, 
usgasafhvan, wie früher gelesen wurde, sind jetzt beseitigt; anderer Art 
sind ga-gahaftjan, ga-gamainjan u. s. w.) Diese Adverbia sind es, welche, 
die Präpositionen verdrängend, trennbar und also betont componirt 
werden, selten im Gothischen, aber sehr häufig ahd. Außer den Prä- 
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Positionen sind es noch einige andere Wörter, welche, untrennbar im 
Verbum componirt, den Ton verlieren, fulla in fullafraj^jan, fullafahjan, 
vaila, vai oder vaja, missa, wozu wahrscheinlich noch einige wenige 
andere kommen würden, wenn wir mehr Text hätten. 

Für alle Nomina, sofern sie nicht Ableitungen componirter Verba 
sind, gilt die allgemeine Regel; das erste Glied ist stärker betont, dies 
gilt auch für die Composition mit Präpositionen; ohne Zweifel äflets, 
afardags, ändanahti, bimait, disviss, fäüradaüri, frdl^ts, främvigis, invinds, 
üsli|>a u. s. w. Nur ga scheint eine Ausnahme zu machen; es ist nicht 
abzusehen, warum nicht gätils, gäguds, gählaiba, garazna, gäsköhi, gaviss 
betont wurde, aber wenigstens die vergleichbaren althochd. und nordischen 
Wörter führen überall auf gatils, gagüds, gahläiba, garazna, gasköhi, 
gaviss u. s. w. 

Diese und andere Fragen werden in der Lehre von der Composition 
zu erörtern sein, z. B. juggalauf)s, ein juuger Mensch, ist offenbar eme 
ganz andere Art der Composition als hrainjahairts, einer, dessen Herz 
rein ist; im Sanskrit sind diese beiden Arten der Composition durch 
den Accent unterschieden, sollte es nicht ebenso im Gothischen sein? 
Warum lausavaurds, dvalavaurds, liubaleiks, armahairts mit a, aber hauh- 
hairts, laus-handus, laus-qil)rs ohne a? 

lieber die gothische Betonung werden wir schwerlich völlig ins 
Reine kommen; viel leichter zu behandeln ist die althochdeutsche, weil 
wir theils in der neuhochdeutschen Betonung, theils in den Dichtern 
und sogar in accentuirten Handschriften die nöthigen Hülfsmittel be- 
sitzen. Da jedoch die Lehre von der Betonung auf engste in Ver- 
bindung steht mit der Lehre vom Versbau, und ich diese nicht in der 
Grammatik, sondern in einer besondern Schrift behandeln will, so schließe 
ich hiermit den Abschnitt von der Betonung. 



Die Consonanten. 

Mit Ausschluß der althochdeutschen Lautverschiebung, die bereits 
oben (S. 340) betrachtet wurde und uns später bei Vergleichung der 
urverwandten Sprachen noch einmal beschäftigen wird, sollen hier alle 
Veränderungen, welche die Consonanten erleiden, übersichtlich dargestellt 
und, soweit es innerhalb der deutschen Grammatik möglich, verständlich 
gemacht werden. 

Wir beginnen mit den Veränderungen der Consonanten im Aus- 
laut; es sind diese Veränderungen von zweierlei Art, die feinen sind 
gewissermaßen nothwendig, insofern manche Consonanten nur im Innern 
oder im Anfang des Wortes ausgesprochen werden können, am Ende 
aber ihre Natur ändern müssen. Die andern sind euphonischer Art 
und hängen daher von dem Charakter der Sprache ab, da weichere, 
der Euphonie ergebenere Sprachen diese Veränderungen verlangen, 
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andere aber, die die Kichtigkeit und Deutlichkeit der Euphonie vor- 
ziehen, sie ganz entbehren können oder auf ein geringes Maß be- 
schränken. 

Die erste Art, also die im Auslaut nothwendigen Veränderungen 
der Consonanten, betrifft hauptsächlich von den Stummen die Mediae. 
Diese werden hervorgebracht durch den reinen Schluß des betreffenden 
Organs, Gaumenschluß, Zungenschluß, Lippenschluß. Die nothwendig 
folgende Wiederöffnung des Organs geschieht mit der Aussprache des 
folgenden Buchstabens, wenn aber der Schluß des Organs auf das Ende 
des Wortes trifft, so muß das Organ ohne einen Buchstaben wieder 
geöffnet werden, und das kann nicht geschehen ohne einen Hauch; tritt 
dieser Hauch hinter die Media, so entsteht Tenuis, denn gh, dh, bh 
sind k, t, p (man spricht in der Mundart kört, kalten für gehört, ge- 
halten, palten, peb für behalten, beheb), verbindet er sich aber inniger 
mit der, Media, so wird diese zur Aspirata. Man kann daher sagen, 
daß diese Media niemals im Auslaut stehen kann, sondern daß sie je 
nach dem Charakter der Sprache oder der Mundart Tenuis oder Aspirata 
wird; doch wird man gern zugeben, daß der völlige Uebergang in 
Tenuis oder Aspirata nicht immer nöthig ist, sondern daß zwar g, d, 
b im Auslaut immer anders lauten, als zwischen Vocalen, sich jedoch 
mit einer so geringen Aspiration begnügen können, daß sie dem g, d, 
b noch näher stehen, als ihren Aspiraten, und daher in der Schrift 
besser g, d, b bleiben als ch, th, f werden. 

Im Sanskrit wird bekanntlich jede Media im Auslaut Tenuis; im 
Griechischen und Lateinischen kommen Mutae im Auslaut nicht vor. 
Im Gothischen wird die Media d und b im Auslaut aspirirt; daß jedoch 
die Aspiration keine vollständige war, scheint daraus hervorzugehen, 
daß nicht selten d und b bleiben; um so begreiflicher ist es, daß g 
immer im Auslaut bleibt, weil nämlich das allein vorhandene h für die 
geringe Aspiration, die g ohne Zweifel im Auslaut wirklich erlitt, zu 
entschieden war. Nach Liquida bleibt immer die Media. In gleichem 
Verhältniß wie d und J), b und f .stehen zueinander die Sibilanten z 
und s; inlautendes z wird im Auslaut immer s. 

Altnordisch galt dieselbe Regel wie im Gothischen^ und deutlich 
ist insbesondere, daß die alten g im Auslaut aspirirt wurden, worüber 
oben (S. 133). Wie aber goth. Media blieb nach Liquiden, so bleiben 
auch altn. rg, lg, hingegen rd wird rö, und b bleibt nur in der .Ver- 
bindung mb, aber ng und nd werden sogar kk, tt, und Id wird lt. 
Die g, welchen goth. noch ein Vocal folgte, ferner in der Declination 
bleiben g. 

Altsäöhsisch bleiben g und d im Auslaut, aber b nur in mb und 
wahrscheinlich für bb, in allen andern Fällen ist es schon inlautend 
b oder v geworden, und dieses wird im Auslaut meistens f. Dagegen 
hat das Altsächsische die Neigung, die Aspirata im Inlaut zu unter- 
scheiden von der Aspirata im Auslaut, ö und J), b oder v und f. Aus- 
lautendes th wird bei Anlehnungen gern t, quat-that, quat-he, quat-siu. 
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Augelsächsich bleibt g meistens, wird aber öfters nach langem 
Vocal, nach r und 1 aspirirt; d bleibt, b aber ist schon inlautend f 
geworden, nur bb und mb bleibt. Zweiörlei aspirirte Labiale, wie das 
Altsächsische, hat das Ags. nicht, und die zwei aspirirten Dentalen sind 
zwar vorhanden, ö und J), gelten aber als völlig gleich. 

Althochdeutsch ist bei Isidor die Regel einfach: Media wird im 
Auslaut Tennis, also g wird c, d wird t, b wird p, außerdem schreibt 
er gern d im Auslaut für dh, ferner h für hh, zs für zss, f für flf. 
Bei Tat. und Otfr. bleibt meistens die Media im Auslaut, aber sehr 
merkwürdig ist auslautendes ch für g schon im Freisinger Otfrid, dann 
in den Windberger Psalmen (s. o. S. 268). Williram neigt sich schon 
zum mittelhochd. Gesetz, wie Isidor Tenuis zu setzen. Die neue Aspirata 
hh wird im Auslaut h, v wird f. 

Mittelhochdeutsch gilt das Gesetz, daß Media im Auslaut Tenuis 
wird, lac jacuit, rat rota, gap dedit, so auch nach Liquida bare, lamp, 
verdarp; ferner wird v auslautend f, und im Gegensatz zum Althochd. 
h wird ch, hoves hof, sehen sach. Nibel. G schreibt bewach, truoch, 
der gedranch, pflach, junch u. s. w. neben der richtigen c; die ch 
deuten nach Oesterreich. 

Neuhochdeutsch schreiben wir die Mutae ohne Ausnahme im Aus- 
laut ebenso wie im Inlaut, aber in der Aussprache wird wol zwischen 
auslautendem d, b und t, p kein großer Unterschied sein, und g am 
Ende wird von den einen wie k gesprochen, von andern mehr oder 
weniger aspirirt. 

Mittelniederdeutsch bleiben g und d im Auslaut, b ist schon im 
Inlaut V geworden und wird im Auslaut f. 

Altniederländisch wird d im Auslaut t, dagegen g und b sind schon 
inlautend gh und v geworden und werden im Auslaut f und ch. 

Neuniederländisch bleiben g und d im Auslaut; b ist inlautend v 
geworden, das im Auslaut f wird, ferner wird z im Auslaut s. 

Was nun die zweite Art der Veränderungen betrifft, welche die 
Consonanten im Auslaut erleiden, nämlich die euphonischen, so ist es 
ohne Zweifel ein großer Vorzug der deutschen, insbesondere der gothischen 
Sprache, daß sie nicht aus Verweichlichung die grammatisch nothwendigen 
Endungen unkenntlich werden ließ. Sie zeigt sich in dieser Beziehung 
viel fester als die urverwandten Sprachen. Insbesondere Sanskrit ist 
die weichste der Sprachen; sie erträgt es nicht, mit einigen Ausnahmen, 
daß zwei Consonanten am Ende des Wortes stehen, und trägt kein 
Bedenken, die für den Sinn nothwendigen Consonanten der Bequemlich- 
keit, dem Wohllaut zum Opfer zu bringen. Eine Menge Endungen sind 
so entstellt worden. Der Acc. Plur. Masc. sollte auf ns ausgehen, aber 
zwei Consonanten am Ende zu sprechen ist für einen weichlichen Hindu 
zu viel verlangt, statt ans spricht er an; auch der Grieche und Römer 
finden es beschwerlich, Xuxovc lupons zu sprechen, wofür sie Xuxou«; lupos 
sagen, und so blieb es dem Gothen vorbehalten, die volle und richtige 
Endung zu bewahren in wulfans, anstins, br6|)runs. Die Endung des 
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Participiuins Präs. sollte sein ants, aber nts am Ende eines Wortes zu 
sprechen ist dem Hindu nicht möglich, er spricht dafür nur an; der 
Grieche ebenfalls behilft sich' mit ov statt onts. Der Kömer bewahrt 
wenigstens das s in leg-ens statt legents; nur der Gothe bewahrt die 
volle Endung, mit d für t, wovon später, und sagt richtig nasj-auds, 
frijonds u. s. w. Auch geminirte Consonanten bleiben im Auslaut. 
Ueber die Behandlung des s des Nom. sehe man I, 1, S. 47. 

Sächsisch und Hochdeutsch wird geminirter Consonant im Auslaut 
einfach; jedoch im Alts, und Ags. nicht regelmäßig. Auffallend ist, 
daß bei Notker und wahrscheinlich auch bei Otfrid altes kk, das bei 
Notker cch lautet, im Auslaut g wird, auch nk, rk, Ik werden im Aus- 
laut ng, rg, lg. Im Mittelhochd. kann auslautendes m in n geschwächt 
werden, lein statt leim, arn statt arm u. s. w. Neuhochd. wird der 
allgemeine Grundsatz der Orthographie, daß man im Auslaut wie im 
Inlaut schreibt, auch auf die Geminationen angewandt, nur nn bei den 
Feminina auf inn, wie Freundinnen, pflegt man im Auslaut einfach zu 
schreiben, Freundin, Königin; übrigens haben wir oben gesehen, daß 
neuhochd. alle diese Doppelconsonanten keine wahren Geminationen 
sind, sondern nur ein orthographisches Mittel, die Kürze des Vocals 
zu bezeichnen. 



Natürliche Schicksale. 

Wir betrachten jetzt die Veränderungen, welche die Consonanten 
erfahren, ohne daß äußere Einwirkungen stattfanden; ich nenne sie die 
natürlichen Schicksale der Consonanten. 

Es ist ein natürliches Schicksal, das die Medien der Stummen 
trifft, daß sie inlautend allmählich sich in nichts auflösen und ver- 
schwinden. Alle Consonanten, besonders die Stummen, sind nicht ohne 
einige Kraftanstrengung hervorzubringen. Sprachen, welche den Sprach- 
werkzeugen möglichst wenig zumuthen und ohne alle überflüssige Mühe 
auskommen wollen, suchen die Stummen soviel möglich entbehrlich zu 
machen. So ist jenes Prakrit entstanden, das die Frauen in den in- 
dischen Dramen sprechen, eine Sprache, die fast nur aus Vocalen, 
Liquiden und Hauchen besteht, ein Leib, der nur aus Fett und Schleim 
besteht und keine Knochen hat. • Aber auch andere Sprachen haben 
gesucht, diesem Ideal nahe zu kommen. 

Der erste Schritt auf dieser Bahn war, daß die Medien einfach 
nicht ausgesprochen wurden. Man sehe französisch: chätier castigare, 
geant gigas, entier integer, nier negare, noir niger; choir cadere, nue 
nudus, ouir audire, voir videre; nuage nubes, taon tabanus, viorne 
viburnum. 

Das Deutsche ist im allgemeinen keine weiche Sprache und bringt 
der Bequemlichkeit oder dem Wohllaut keine so großen Opfer; das 
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Gothische duldet keine derartige Beschädigung der Consonanten. Aber 
die Trägheit machte sich doch geltend; zuerst wurde der volle Schluß 
der Organe, der zum Aussprechen der Mediae nöthig ist, nicht aus- 
geführt, und so trat an ihre Stelle eine sanfte Aspirata, die bald mit 
einem besondern Buchstaben bezeichnet wurde, bald mit der gewöhn- 
lichen Aspirata. So sind altn. im Inlaut ö und f an die Stelle von d 
und b getreten; alts. wird b im Inlaut b oder v; altniederl. werden g 
und b im Inlaut gh und v, während neuniederl. wieder g geschrieben 
wird statt gh. Ags. bleiben g uud d in der Schrift, aber b wird f. 
Wir im Nhd. schreiben zwar tiberall richtig, g, d, b, aber in der ge- 
wöhnlichen nachlässigen Rede wird b fast wie w gesprochen, leweu, 
gewen statt leben, geben, und g erhält bei vielen eine leichte Aspiration, 
sa-ghen, tra-ghen. 

Damit aber ist es noch nicht genug; es kommen auch Fälle vor, 
wo die Media ganz verloren geht. Schon ags. werden viele g einfach 
nicht ausgesprochen (man sehe oben S. 209). Mhd. wird contrahirt 
lit, quit, git für liget, quidet, gibet; hä-t, hän für habet, haben; man 
sagt eise für egese, heidruose für hegedruose, treit für treget, gein für 
gegen, leite geleit für legete geleget; seltener ist gekleit, verzeit für 
gektaget, verzaget und reite für redete. Doch bleiben diese Contrac- 
tionen auf einzelne Flexionen und einzelne Wörter beschränkt. Viel 
weiter geht die weichste der deutschen Sprachen, die neuniederl., vär, 
väm, blän, län für vader, vadem, bladen, laden; me, vrß, n^r, v^r für 
mede, vrede, neder, veder; gon, bon für goden, boden; bien, vlier für 
bieden, vlieder. Schon altniederl. findet sich bliscap für blidescap, 
moer für moeder, woensdach für woedensdach. Auch dänisch moer 
mater, föer pabulum für möder, föder; stic für stiga, und mit Erweichung 
vej via, eje possidere. 

Die Tenues zeigen in den deutschen Sprachen eine merkwürdige 
Festigkeit. In der allgemeinen Sprachgeschichte steht dem soeben be- 
handelten Erweichen und Verschwinden der inlautenden Media zur Seite 
das Sinken der inlautenden Tenues zur Media. Provenzalisch : agut 
acutus, amiga amica, negar necare, plegar plicare, segur securus; 
amada amata, cadena catena, mudar mutare, vedel vitellus; abelha apis, 
cabelh capillus, recebre recipere, lehre lepus, loba lupus u. s. w. 
Französisch sind sogar diese Medien als ursprüngliche zum Theil syn- 
kopirt: aigue, amie, nier, plier, sür, aimee, chaine, veau. Diese Ver- 
weichlichung blieb den deutschen Sprachen fremd, und es sind nur 
einige wenige Fälle im Altnordischen hier anzuführen, wo inlautendes 
k in g erweicht wird, besonders die Adjectiva auf ligr, Adverbia liga, 
aus likr, likös (oben S. i07). Nur Dänisch sind allgemein die Tenues 
inlautend Mediae geworden, gribe rapere, hv^de triticum, fy ge vento ferri. 

Was die Aspiratae anbelangt, so haben die Gutturales schon im 
Gothischen keine wirkliche Aspirata, sondeni an deren Stelle den Hauch 
h. Dieses h zeigt schon im Gothischen eine Neigung zum Verschwinden 
(oben 1, 1, S. 24), im Altn. ist es mit geringen Ausnahmen (worüber S. 110) 
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im Auslaut und Inlaut gänzlich verloren gegangen, doch hat es einen 
Ersatz in der Dehnung des kurzen Vocals; dazu gehören auch Wörter 
wie lä jacui, mä possum, ste ascendi. welche auf euphonisches Iah, mah, 
steih statt lag, mag, steig zurückzuführen sind. — Alts, bleibt h; doch 
scheint eine Mundart 6, i für eh, ih zu lieben, g^an profiteri, tian decem 
(oben S. 142. 143). Ags. wird h zwischen Vocalen immer synkopirt, 
bleibt aber im Auslaut und meistens vor Consonanten. Hochdeutsch 
wird altes h im ganzen richtig erhalten, jedoch mhd. im Auslaut in eh 
erhärtet, zöch für zoh. 

Die zwei andern Aspiratae J) und f bleiben unverändert, nur ist 
es auffallend, daß für J) altn., alts. und ags. zweierlei Buchstaben ge- 
braucht werden, J) (oder alts. th) und 8, und für f alts. ebenfalls zwei 
oder sogar f, b, v, wobei zu betrachten, daß sogar b im Inlaut geschrieben 
wird, hohe, uulbo. Althd. ist v an die Stelle von f getreten, das aber 
im Auslaut f wird; J) ist durch die Lautverschiebung beseitigt. 

Die durch die Lautverschiebung entstehenden neuen althochd. 
Aspiratae sind eigentlich zusammengesetzte Laute, Tennis mit Aspirata, 
kch, tj), pf, sie behalten aber diese Rauheit nur im Anlaut als ch, z, 
pf, im Inlaut werden sie allmählich sanfter gesprochen; doch im Alth. 
und Mhd. nur noch als Position machende Doppellaute, ch oder hh, 
a;, ff, aber neuhochdeutsch sind wieder einfache Laute geworden ch, ß, 
f, die keine Position bilden; im Anlaut hat schon mhd. das rauhe ch 
wieder aufgegeben und k dafür gesetzt, und so sind uns nur im Anlaut 
noch die zwei harten Doppellaute z und pf geblieben; das z ist nicht 
wohl zu entbehren und kann auch in der Aussprache erträglich lauten, 
aber das garstige pf dürfte mit demselben Recht, wie das alte ch, 
eigentlich kch, mit k vertauscht wurde, durch einfaches p ersetzt werden. 

Die übrigen Consonanten. n wird im Altn. in den Flexionen 
überall getilgt, nicht nur im Auslaut, also in allen Infinitiven, gefa, 
selja für giban, saljan und gäfu für g^bun, sondern auch hanar für 
hanans, belgi für belgins u. s. w., und in einigen Partikeln ä=an, i=:in, 
6 = un. Zur Zeit Thorodd's waren diese n noch in der nasalen Aus- 
sprache der Vocale hörbar. Wir finden fast dieselbe Neigung, flexivisches 
n zu tilgen, im Friesischen, in allen Infinitiven und in der schwachen 
Declination, während die Präterita und Participia das n behalten, fundon, 
funden. Ferner bildet die thüringische Mundart die Infinitive ohne n, 
schon bei Dichtern des 13. Jahrhunderts. 

r wird zuweilen im Auslaut getilgt: ags. mä magis; ve nos, ge 
vos, me mihi, J)e tibi; mhd. da ibi, wä ubi, hie hie, sä illico, me magis. 

Nicht auf Regeln zu bringen ist der Uebergang des s in r,- zwar 
innerhalb des Gothischen entsteht kein r aus s (außer durch Assimilation 
ür-), aber altn. sind sehr viele alte s oder z bereits r geworden; ebenso 
in allen andern deutschen Sprachen. 

Yon großer Wichtigkeit sind. die Schicksale der Halbvocale j und 
w. j kann natürlich nie im Auslaut stehen und nie vor Consonanten. 
Gothisch wird ij oder jj in ddj verhärtet, wie uw in ggw; diese neuen, 
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aus Verhärtung entstandenen Consonanten finden sich nur im Goth. 

und Altn. Schon gothisch geht j nach Consonanten zuweilen verloren, 

nämlich in ji nach langer Silbe, doch wird es durch Verlängerung des 

i in ei ersetzt, haird-ji-s wird haird-ei-s. 

Das Altn. verliert die j meistens im Anlaut; ferner kann j nicht 

stehen wie i, vor w nicht vor u. Im Inlaut bleibt j tiberall nach kurzer 

Silbe, verschwindet aber nach langer, außer nach k, g. Im Auslaut 

bleibt i für j nach langer Silbe, verschwindet aber nach kurzer. Da 

ji nicht geduldet wird, sondern i wird, so verschwindet auch ji nach 

kurzer Silbe, bleibt aber als i nach langer. Nach diesen Lautregeln 

erklärt sich leicht die Declination: 

* 
N. her(j)ir herjar hirö(j)ir hirö(j)ar 

A. her(i) her ja hiröi hirö(j)a 

D. her(ji) herjum hirö(j)i hirÖ(j)um 

G. her(ji)s herja hirö(j)is hirö(j)a. 

Im Altsächs. bleibt j oder i im Inlaut überall, sowol nach langer 
als ursprünglich kurzer Silbe, d^lian, cümian, märean und bed(d)ies, 
net(t)ies, tel(l)ian u; s. w. Aber im Auslaut bleibt i nach langer Silbe, 
verschwindet aber nach ursprünglich kurzer, außer nach Liquiden, also 
hirdi, riki, aber bed, net. Auch segg, nicht seggi, weil sag-jis, wie das 
Wort gothisch lauten würde, kurzsilbig ist. Aber nach Liquiden heri, 
meni. Es tritt damit das Altsächsische in Gegensatz zu dem Mittel- 
hochd., wo gerade nach Liquiden das alte i verloren geht; aber im 
Alts, handelt es sich nur um die alte Silbe ji, während im Mhd. das 
stumme e zwar unter anderm auch die alte Silbe ji ist, aber auch altes 
a sein kann. 

Angels. gilt dieselbe Regel, wie im Alts., nur mit dem Unterschied, 
daß inlautendes j (oder dafür e) nach allen langen Silben, auch nach 
den durch Schärfung lang gewordenen, verloren geht; nur nach cc, cg und 
c, g nach langer Silbe kann e bleiben, dreccean, J)icgean, drygean, öcea. 

Im Hochdeutschen sind die inlautenden j nur bis ins 9. Jahrhundert 
erhalten, dann verschwinden sie völlig, sowol nach kurzer als nach 
langer Silbe; nur im Auslaut bleibt das aus j entstandene i oder e 
und wird nach kurzer Silbe wie andere stumme e behandelt. Nur nach 
langem Vocal bleibt j noch mhd., kraeje, maejen, blüejen, küeje, früeje, 
cijer, zweijen u. s. w. Neuhochd. sind alle inlautenden j aufgegeben, 
nach langem Vocal werden sie zum Theil durch h ersetzt, blühen, Kühe, 
früh'e; in Ferge, Scherge ist g an die Stelle von j getreten. 

Das goth. w bleibt auch im Auslaut, aber nur nach langem Vocal 
oder nach Consonant, nicht nach kurzem Vocal; vor Consonanten kann 
es nicht stehen, außer in langer Silbe vor j. av und iv vor Consonanten 
und im Auslaut werden au und iu. 

Altn. kann w nicht stehen vor dunkeln Consonanten, wie j nicht 
vor i und e. Die alten aw und iw sind immer ä und i geworden, 
nur wo goth. aw und iw vor j in au, iu aufgelöst werden, hat altn. 
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die entsprechenden ey und y, und es zeigt sich in dieser verschiedenen 
Behandlung der alten awj, iwj der Unterschied der goth.-nordischen 
Sprache einerseits, der sächsisch-fränkischen andererseits. Dort wird 
altes niwjis in niu-jis, ny-r aufgelöst, hier bleibt niwi. Auslautendes 
w wird altn. nie beibehalten, sondern die alten aw (au) sind ä geworden, 
die alten iw (iu) in kniu, triu sind ö geworden statt ßv in kn^, trd. 
Nach Consonanten wird es im Auslaut immer getilgt, sowol nach kurzer 
als nach langer Silbe; nur nach langen Vocalen kann es vocalisirt oder 
auch getilgt werden, fraiv wird frae oder frio. 

Alts, ist die Regel, daß w nicht vor Consonanten und nicht im 
Auslaut steht; im Auslaut wird es vocalisch, o oder u, aber aw wird 
im Inlaut nnd Auslaut 6. Ueber geschärftes w unten. 

Sehr beliebt ist w im Ags. Es steht im Auslaut nach langem 
und kurzem Vocal und bleibt sogar vpr Consonanten; es dient außer- 
dem als euphonischer Hülfsconsonant. 

Althochd. bleibt w im Inlaut nach allen Vocalen und hinter Con- 
sonanten nach kurzer Silbe, geht aber spurlos verloren hinter Con- 
sonanten nach langer Silbe. Im Auslaut ist es an denselben Stellen 
verschwunden, wie im Inlaut, sonst wird es vocalisch, doch geht es 
auch oft nach langem Vocal verloren, sowol im Auslaut als im Inlaut, 
aw wird 6 im Auslaut. Vor Consonanten kann w nicht stehen, firläti 
für firläwti; aber in wj bleibt w und j geht verloren, dewen aus dawjan. 

Mhd. steht w ebenso wie ahd., nur mit dem Unterschied, daß es 
im Auslaut immer verschwindet, also gar, mel statt garo, melo, grä, 
brä, sn6 statt gräo, bräo, sn^o u. s. w. Nur nach Stummen hinter 
kurzer Silbe bleibt es, als e, in schale, und nach Vocalen in kurzer 
Silbe, kni-u, spri-u, und 6 für aw, vrö, stro. Wenn hinter w ein e 
synkopirt wird, so geht natürlich auch das w verloren, brä-n, clä-n für 
bräwen, cläwen, bediet für bediewet. 

Neuhochd. sind alle in- und auslautenden w verschwunden, bis 
auf Löwe, Möwe, ewig, Witwe. Im In- und Auslaut ist es häufig nacli 
kurzer Silbe hinter r und 1 in b verhärtet, Farbe, Narbe, mürbe, herb, 
Schwalbe u. s. w. Dem Wort Schatten sieht man längst nicht mehr 
an, daß es ein w enthielt. Wo w nach langem ä verloren geht, wird 
es einigermaßen durch au für ä ersetzt: cl&wen, grä wen wird Klauen, 
grauen; aber sßwes wird s6-es u. s. w. 



Einflnß der Vocale. 

In manchen Sprachen haben die Vocale großen Einfluß auf den 
vorhergehenden oder auch nachfolgenden Consonanten. Im Sanskrit 
steht s nur nach a, ä, nach allen andern Vocalen wird es sb. Besonders 
sind es die Gutturalen c und g, und auch die Dentalen t und d, welche 
je nach dem folgenden Vocal eine andere Aussprache erhalten; altes c 
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vor a wird französisch ch, bleibt vor o und u und wird ein scharfer 
Sibilant vor e und i: caballus cheval, coUum cou, cunetis coin, cedere 
ceder, civilis civil, also hat es drei ganz verschiedene Aussprachen. 

Im Deutschen haben die Vocale im allgemeinen geringen Einfluß 
auf die Consonanten. Im Gothischen ist durchaus nichts derartiges zu 
bemerken; auch q bleibt unverändert vor allen Vocalen. Es kann 
jedoch bei der geringen Zahl der mit q anlautenden Wörter bezweifelt 
werden, ob nicht ähnliche Veränderungen möglich wären, wie im Ahd., 
wo zwar queman, quimit, quam, aber kunft, nicht quunft gesagt wird. 
Es ist nicht unwahrscheinlich, daß kara mit ahd. kara zur Wurzel 
queran gemere gehört, und wenn dies richtig ist, so muß es Fälle geben, 
in denen qa in ka überging. 

Altn. ist zu bemerken, daß k und g vor den hellen Vocalen mehr 
palatal gesprochen wurden als vor den dunkeln; daß aber die Unter- 
scheidung nicht deutlich genug war, um allgemein in der Schrift aus- 
gedrückt zu werden (s. o. S. 82). In den Jüngern nordischen Sprachen, 
schwedisch und dänisch, ist die Aussprache des k und g vor den hellen 
Vocalen entschieden palatal und wird auch in verschiedener Weise 
durch die Schrift ausgedrückt, doch muß man, wenn man auf Bücher 
angewiesen ist, darauf verzichten, die dänische und schwedische Aus- 
sprache genauer anzugeben. Von einem analogen Einfluß der hellen 
Vocale auf die Tenuis der Dentalen ist in den nordischen Sprachen 
nichts bemerklich. Das alte gothische q, nordisch kv geschrieben, geht 
zuweilen in k über, aber ohne feste Regel: kem koma, aber kveöa 
kvaö, Einfluß des Vocals ist dabei nicht zu bemerken; kvi wird gern 
ky: kvikr wird kykr; kyrr quietus ist goth. qairrus, und es kommt auch 
vor kvirr. 

Sehr deutlich ist der Einfluß der hellen Vocale e und i auf k 
und g im Altfriesischen, k bleibt vor a, o, u, aber vor e'und i wird 
es abwechselnd k, z, sth geschrieben; keke sthiake ziake tzake ist das 
engl, cheek gena; korke sthereke sziurke tsiurike Kirche; ketel szetel 
tsetel catinus, kiasa tziesa eligere, tzilik calix, kinbaka szinbakke 
maxilla, szive tsive altn. kif lis; auffallend nur k in kind infans, sonst 
bleibt k, wo das e nicht alt ist, wie kedde grex ahd. cutti; kela refri- 
gerare' von colon; kema plangere alts. cumian, kimi adventus alts. cumi; 
ketha nuntiare alts. kuthian, kining rex alts. cuning. g bleibt vor a, 
o, u, wird j vor e und i; jeld alts. geld, jen gegen, jenna bijenna ist 
biginnan; jerde gerta, jeria ahd. gerön cupere; jeva dare. 

Dieselbe Regel gilt auch im Inlaut, k wird ts, ts vor i, ßtzen ahd. 
eichin von ^k quercus. witsing, wising aus wiking pirata. Die Par- 
ticipia Passivi wurden wie im Nordischen mit in, nicht mit an gebildet, 
daher haben sie ts für k, z. B. breka frangere, ebreszen ebretsen 
fractus; riaka fumare, Part, rytzen, nord. rokinn; steka pungere, Part, 
stetsen; strika Part, estrizen. Auch die ableitenden i oder j haben 
dieselbe Wirkung: ditsa ags. dician, retsia ahd. reichian, thenzia cogitare 
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alis. thenkian, thinszia alts. thuncian, wirtsa alts. wirkian, blesza mbd. 
blecken; drensa alts. drenkian. 

g vor i wird j: daja alts. dogian pati; wreja alts. wrogian. Aber 
nach kurzem Vocal bewirkt j Scbärfung, und geschärftes g vor j lautet 
ds, -lidsa ligjan, ledsa legjan, widse Wiege, und brendsa alts. brengian; 
wieder zeigt das Particip, daß es auf in ausging, fa fenszen, gunga ire 
egendzen. "Wo dagegen das i kein wirkliches i ist, bleibt g, folgia 
folgön, fregia fragen, hagia bihagön, thingia thingön. 

Es scheint mir, daß man diese friesischen ts, ds u. s. w. für k 
und g bisher nicht ganz richtig aufgefaßt hat; übrigens ist es nicht 
leicht, über die friesischen Lautverhältnisse ins Keine zu kommen, da 
die Handschriften jung sind und in der Orthographie sehr voneinander 
abweichen. Da das Altfriesische hier nicht ausführlich behandelt werden 
kann, so enthalte ich mich, alle einzelnen und schwierigen Stellen zu 
betrachten. 

Hier ist der Platz, auf jene Modification hinzuweisen, die das 
altn. g zwar nicht durch einen Vocal, aber doch durch einen Halb- 
vocal erleidet; g vor j wird gg, dieses gg ist aber nicht Verdoppelung, 
sondern soll nur eine Veränderung der Aussprache anzeigen (man sehe 
oben S. 108). Wie die Aussprache dieses gg lautete, können mr nicht 
mehr bestimmen. Nach Gudbrand Vigfusson in icelandic-english dictionary 
wird im jetzigen Isländisch gg in seggja aspirirt gesprochen. 

Ganz anders ist der mittelhochd. Einfluß des i; dieses verwandelt 
vorhergehendes j in g, zwar jehen, jach, aber gihe. 

Altsächsisch zeigt sich nur in antkiennien statt antkennien eine 
geringe Spur dieses Einflusses; sonst überall bleiben k und g vor allen 
Vocalen unverändert. Auch altniederländisch scheint diese Beschädigung 
der Gutturale nicht eingetreten zu sein; zwar pflegt man c zu schreiben 
vor a, 0, u und k vor e, i und g vor a, o, u, aber gh vor e, i; und aller- 
dings wird dieser Wechsel in der Orthographie auf einem Wechsel in 
der Aussprache beruhen, aber dieser scheint wenigstens nicht sehr be- 
deutend gewesen zu sein, da er im Neuniederl. nicht mehr bemerklich ist. 

Angelsächsisch behielt in der klassischen Zeit c den gutturalen 
Laut vor allen Vocalen, aber schon seit dem 11. Jahrhundert wird es 
palatal vor e und i; man schreibt k, wenn der alte Guttural vor e, und i 
gesprochen werden soll, c kann für ds gesetzt werden und im Anlaut 
pflegt c den Laut tsch zu erhalten, wofür ch geschrieben wird; englisch 
chaff palea ags. ceaf, cheek gena ags. ceaca, eheste locutus ags. eiste, 
chew mandere ags. ceovan, chide increpare ags. ctdan, child infans ags. 
cild u. s. w. 

Im Hochdeutschen wird dieser Verweichlichung nirgends nach- 
gegeben; wenn im Isidor gh vor e und i von g vor a, o, u geschieden 
ist, wie im Altniederländischen, so soll damit keineswegs angezeigt 
werden, daß g vor e und i anders auszusprechen sei als vor a, o, u, 
sondern im Gegentheil wurde gh geschrieben, um zu verhindern, daß 
nach romanischer Weise g vor e und i palatal gesprochen werde. 
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Etwas ganz anderes ist im Gothischen das Entstehen neuer Con- 
sonanten aus Vocalen vor Halbvocalen: bliggvan aus bliuvan, tvaddjß 
aus tvaij^. Diese neuen Consonanten, wahrscheinlich Nasale, sind aufs 
.Gothische und Altn. beschränkt; altn. steht gg sowol für goth. dd als 
für gg (oben S. 109). In baömr arbor goth. bagms aus baggvms ist 
umgekehrt gg zuerst dd geworden, vielleicht gehört auch skoöa speculari 
zu scauwön. 



Einfluß der Consonanten aufeinander. 

Hier ist zuerst zu erwähnen der Wegfall von Consonanten zur 
Erleichterung der Aussprache. Abgesehen vom Auslaut, über welchen 
schon oben berichtet ist, werden auch im Inlaut in allen Sprachen mehr 
oder weniger allzu schwierige Consonantenverbindungen vermieden, indem 
entweder Hülfsvocale eingeschoben oder ein oder mehrere Consonanten 
getilgt werden. Es entstehen aber fortwährend neue und schwierige 
Consonantenverbindungen durch die Synkope der tonlosen Vocale. Man 
sehe z. B. franz. nidificare wird nid'fcare, nicher; berbicarius wird 
berb'carius, berger u. s. w. 

Im Gothischen wird der Hülfsvocal nicht angewandt, doch fanden 
wir oben (S. 50) , daß eine engere und eine losere Verbindung der 
Consonanten zu bemerken ist; die letztere dürfte vielleicht durch den 
Apostroph angedeutet werden, ajuk'duj)s, taitök't; jedenfalls war ein 
synkopirter Vocal noch insoweit bemerklich, daß er die engere Ver- 
bindung ajuhtu|)s, taitöht verhinderte. Aber auch von dem andern 
Mittel, aJlzu große Consonantenhäufung zu verhindern, dem Tilgen eines 
Consonanten, macht die gothische Sprache fast keinen Gebrauch; man 
sehe oben (S. 47): vaurstv statt vaurhstv. Hierher gehört wahrscheinlich 
bagms arbor. Das Wort steht für baggvms von einer Wurzel biggvan, 
nord. byggva; ggvm wird vereinfacht gm. 

Das Altn. wendet ebenfalls den Hülfsvocal nicht an, aber es geht 
schon viel weiter im Tilgen der Consonanten (Beispiele S. 132). Dazu 
nt statt ndt, henta für hendta (S. 120), einka für eintka. 

Das Sächsische und Angels., wie auch das Hochd. machen reich- 
lichen Gebrauch vom Hülfsvocal; was S. 233 vom Hochd. gesagt ist, 
daß der Hülfsvocal regelmäßig zwischen Muta und Liquida stehe, das 
hätte schon vom Alts, und ebenso vom Ags. gesagt werden sollen, 
z. B. alts. thegan puer, fagar pulcher, nagal clavus, legar morbus, t^can 
Signum, wintar hiems, bittar, m^J)om munus u. s. w. Da der Hülfs- 
vocal unterbleibt, sobald eine Silbe folgt, und andererseits der Ableitungs- 
vocal synkopirt wird vor Flexionen, so ist natürlich, daß die durch den 
Hülfsvocal gebildeten Silben mit den wirklichen Ableitungen verwechselt 
werden. Nicht so allgemein erscheint der Hülfsvocal zwischen Liquida 
und Muta oder Liquida und Liquida. 

Durch diesen Hülfsvocal wird die Nothwendigk^it, Consonanten der 
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bequemen Aussprache zu opfern, fast ganz aufgehoben.. Es bleiben 
nur einige Ausnahmsfalle, wie goth. halfst, ahd. heist, während altn. 
heipt daraus wird, tröst unregelmäßig aus J)raftsjan; taihsvö wird zesawä, 
zu garShsns gehört wahrscheinlich uncaraisni flagitium Gra. 2, 543, alts. 
wasmo wastum niusian für wahsmo wahstum niuhsian, ags. nemde für 
nemnde. Zweifelhaft ist alts. linon discere aus lirnon, ags. linan, da 
sonst rn nicht gemieden wird (doch siehe S. 220); ags. specan für 
sprecan, mhd. wu*d weit aus werlt,. wahrscheinlich alts. und fränkisch 
hunno aus hundno; anderes kann hier übergangen werden. In der 
Composition in-bintan statt int-bintan (s. 0. S. 293). 



Assimilatioii. 

Im Gothischen werden einige Consonanten im Auslaut, aber nur 
in einigen Wörtchen und nicht regelmäßig in allen Handschriften, dem 
Anfangsconsonant des folgenden Wortes assimilirt; es sind die Buch- 
staben h in jah, nih, üh (k-k, g-g, d-d, J)-J), b-b, n-n, m-m, r-r, H, 
s-s), und s in üs (r-r). Wahrscheinlich ist auch ail)l)au, das schwerlich 
äij){)au zu schreiben ist, sondern ai|>J)au, eine solche Assimilation, und 
zwar, wenn man vom alts. eftha ausgeht, aus ib-J)au? Hierher gehört 
auch Gal. 2, s vaurstveig gatavida mit nasalem g für vaurstvein gata- 
vida, der Nominativ wäre vaurstveins, nicht vaustvei (C. Hofmann in 
Germ. 8, 1). Zwar ist vaurstveig auch ein Wort, aber ein Adjectiv, 
hier wird ein Substantiv verlangt. Im Accus, steht vaurstvein Eph. 4, 19. 

Im Innern des Wortes kennt das Goth. die Assimilation nicht; 
es ist zwar möglich, daß einige der Doppelconsonanten, wie kk, tt, nn, 
rr, wenigstens in einigen Wörtern auf alter Assimilation beruhen, aber 
innerhalb des Gothischen selbst wird nicht assimilirt, außer etwa ss, 
das aber, da immer zugleich andere Veränderungen im Spiele sind, erst 
später betrachtet werden kann. 

Im Altnordischen ist die äußere Assimilation selten; anlautendes 
{) in enklitischen Wörtchen assimilirt sich auslautendem t: J)U erat-tu, 
{)ä. hvat-tä. Aber sehr wichtig ist die Assimilation im Innern, n wird 
folgendem k und t assimilirt (Beispiele oben S. 106, 112); scheinbar 
gehen auch schließendes ng und nd in kk und tt über, aber es ist 
vielmehr ng im Auslaut zuerst nk geworden, und ebenso nd nt. Daran 
schließt sich pp und mp (S. 117). Jedoch bleibt nt in der zweiten 
man-t, mun-t und in den Adjectiven van-t u. s. w. (man sehe S. 112 
und 120). kk entsteht ferner aus tk und ausnahmsweise aus rk; tt 
entsteht aus Öt und in setti aus sexti; dd entsteht aus goth. zd; dagegen 
tt aus ht ist nicht sowol wirkliche Assimilation, als vielmehr eine nicht 
lobenswerthe Orthographie: nätt nox aus naht, matta potui aus mahta, 
rßttr, slöttr aus rehtr, slehtr, döttir filia aus dohtir, drött satellitium 
aus droht würden natürlicher nät, mäta, rßtr, slßtr, dötir, dröt geschrieben^ 
und da das ausgefallene h durch die Dehnung des Yocals bereits ersetzt 
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ist, hat die Gemination eigentlich keine Bedeutung, nn entsteht aus 
n{), ferner aus zn, rn und in tvennr aus hn. rr aus rs, rz. 11 aus IJ) 
und, was nicht gehörig beachtet ist, aus Is in heilla gleich heilisön, 
üMl aus falis (s. S. 125), auch einzelne 11 aus Öl und rl kommen vor. 
SS entsteht nur ausnahmsweise durch Assimilation aus rs und in Fle^onen 
ans sr. 

Altsächsisch sind Assimilationen selten; hadda aus hahda in der 
Beichte und eddo im Hild. für eftho. rr wie altn. aus goth. rz, irrien, 
merrean. Auch uw, eigentlich ww, entsteht durch Assimilation, fidvör 
wird fiuwar, izvar wird iuwar; ferner in einer Mundart ss statt des 
bessern hs, yusso vulpium statt vuhso, wassat statt wahsat. 

Im Ags. ist ebenfalls die Assimilation selten: tt in mettrum aus 
med-trum; nicht zu loben ist nn aus hn, heänne statt heähne;- rr ist 
wie alts. oft aus rz, rs assimüirt; 11 ist selten assimilirt, sdlla für sSlra, 
spillan aus spildjan. ss können entstehen aus ös, ts, bliss aus bliös, 
blessian aus bl^tsian; ferner lässa aus läsra, {)isse aus ^isre. 

Althochd. ist ebenfalls Assimilation sehr selten. Es ist durch 
Grimm herkömmlich geworden, die nn in wunna, brunna u. s. w., mm 
in frumman, rr in erran, 11 in seilen, ss in knussan durch Assimilation 
aus nj, mj, rj, Ij, sj zu erklären, aber in allen diesen Fällen hat viel- 
mebr das j zuerst Schärfung bewirkt, wunnja aus wunja, selljan aus 
saljan u. s. w., und dann ist das j nach langer Silbe ausgefallen. Die 
wirklich vorkommenden Assimilationen beschränken sich auf einige Fälle, 
nn entsteht aus mn, nennen aus nemnjan, mm aus mn, nemman; die 
einen assimiliren mn in nn, die andern in mm (oben S. 315), auch nn 
aus nd in phenning. rr wie alts. aus goth. rz, n^, und wahrscheinlich 
einige 11 (oben S. 323), nur mundartlich ss aus hs, wassan statt wahsan. 
Man nimmt auch an, dalS rr aus m assimilirt werde, da aber rn eine 
ganz geläufige Verbindung ist, so muß man für die sehr seltenen Fälle, 
wo rr aus rn zu entstehen scheint, eine andere Erklärung suchen. Goth. 
staimö lautet alts. sterro, ags. steorro, alth. theils sterro, theils stemo. 
Ich glaube, daß keineswegs stemo die ursprüngliche Gestalt des Wortes 
ist, sondern sterro, gleich lat. Stella. Es ist ein anderes, davon ab- 
geleitetes Wort, eigentlich stairmö, wofür stalrnö geschrieben wird, wie 
fulnan statt fullnan. Ebenso ist verre procul nicht durch Assimilation 
entstanden aus veme, sondern von goth. fairra wird abgeleitet fairni; 
andere Beispiele gibt es nicht. 

Zu den althd. Assimilationen kommt noch etwas später mm aus 
mb, wamme venter, lam lammes, kam kammes, krum krummes, imme 
examen apium. 



Die Ordnniigeii der Stnmnieii« 

Im Griechischen kann bekanntlich nur Tennis vor Tennis, nur 
Media vor Media, nur Aspirata vor Aspirata stehen. Im Sanskrit, wo 
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man zwei Aspiratae hat, lautet die im wesentlichen gleiche Kegel etwas 
abweichend: zwei Aspiratae können nicht aufeinanderfolgen, sondern 
die erste verliert die Aspiration; harte und weiche können nicht zusammen- 
treffen, sondern nur harte mit harten, weiche mit weichen. Weiche 
Consonanten sind die Mediae mit ihren Aspirirten, außerdem die Nasale 
r, 1, j, V, harte sind die Tenues mit ihren Aspirirten und die drei 
Sibilanten. 

Es fragt sich nun, wie sich in dieser Beziehung die deutschen 
Sprachen verhalten. Wir beschränken unsere Betrachtung vorerst auf 
Stumme mit Stummen, wozu wir jedoch hier die Sibilanten goth. z und 
s rechnen. Es muß auffallen, daß im Gothischen Muta vor Muta sehr 
selten ist; die vorkommenden Verbindungen sind fast nur ht, ft und 
dazu st, wo s für die Dentale dieselbe Bedeutung hat, wie h und f 
für die Gutturale und Labiale. Man sieht sogleich, daß andere Gesetze 
gelten, als im Griech.-Sanskr. Denn die im Gothischen und überhaupt ' 
im Deutschen so beliebten ht (cht) und ft sind griech.-sanskr. nicht 
möglich; ht scheint alle alten Verbindungen von Gutturalis und Dentalis, 
sowol k-d, k-t, k-j), als g-t, g-d und g-j) in sich zu vereinigen, doch 
kommt einmal gd vor in gahugds, und einmal sogar kd in ajuk-du|)s, 
und in einem Fremdwort auch kt, laiktjö; kt wahrscheinlich auch in 
Flexionen, taitok-t. Das auffallendste ist k-d, das allen sonst bekannten 
Lautgesetzen widerspricht; ich habe oben (I, 2, S. 29) wahrscheinlich ge- 
funden, daß ein synkopirter Vocal noch insoweit gehört wurde, daß er 
die engere Verbindung von k und d, welche ht geworden wäre, ver- 
hindern konnte. Man findet noch bd in ib-daljö, und freilich einmal 
bt geschrieben, Luc. 1, 27, fragibtim, das aber sonst immer fragifts 
lautet, pt ist wahrscheinlich in der zweiten Pers. Perf. skop-t. Daß 
z nur mit Media gebunden wird, zg, zd, aber s nur mit Tenuis sk, st 
(mit Ausnahme des einzigen bedenklichen trusgjan), läßt doch vermuthen, 
daß auch goth. im allgemeinen nur Tenuis mit Tenuis und nur Media 
•mit Media gebunden wurde und daß jene k-d und b-t Ausnahmen sind. 
gs ist nach dem Imper. ögs erlaubt, also wahrscheinlich auch ds und 
bs, die nur mit dem Nomin. -s vorkommen, ks nur mit dem Nom. -s, 
sonst hs. Wie ht zu Guttural mit Dental, so verhält sich st zu Dental 
mit Dental; altes tt, dt, |)t und eigentlich auch td, dd, |)d werden alle 
st, und nach kurzem Vocal wird dieses st sogar ss: vit-da wird vissa, 
qij)t wird qiss, vidt wird viss, Stadt wird stass, während bei wurzel- 
haftem s das st bleibt, lus-ts, lis-ts, vis-ts von visan. Die Regel gilt 
jedoch nicht für die zweite Perf., welche st für tt und J)t und ohne 
Zweifel auch für dt nach kurzer Silbe ebenso behält, wie nach langer, 
bigast für bigat-t, gast für ga|)-t. Das zweisilbige kaupasta folgt der 
Analogie des langsilbigen mösta. 

Betrachtet man die d der schwachen Präter. und der Participia, 
so ist leicht ersichtlich, daß sie sich nach dem vorhergehenden Con- 
sonanten richten; nach allen Stummen werden sie t, aber die Stummen 
sind nur h, f, s,'Und es ist zu vetmuthen, daß bei Jüngerer Synkope 
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d nach der Media bleiben würde, wie in gahugds; allerdings stehen in 
bauhta, öhta, mahta die h für g und in brähta für gg, aber es sind 
diese Wörter nicht durch Synkope entstanden, und ihre ht verhalten 
sich zum wurzelhaften g wie die lateinischen et in lectus, junctus zum 
g in legere, jüngere. Die d bleiben nach Vocalen und nach Liquiden; 
daß sie unter Umständen sogar J) werden können, werden wir unten 
sehen. Ganz ebenso verhält es sich mit dem t, d, J) der Feminina 
auf ts, ds, ^s. 

Da die gothische Sprache sehr selten Vocale synkopirt, so haben 
wir zu wenig Gelegenheit, das Verhalten der Stummen verschiedener 
Ordnung beim Zusammenstoßen zu beobachten. Wir müßten eine viel 
größere Menge gothischer Texte besitzen, um über diesen Theil der 
Lautlehre befriedigende und deutliche Ergebnisse zu erhalten. 

Im Altnordischen gilt im allgemeinen sehr deutlich das Gesetz, 
daß Tennis und Tennis, Media und Media zusammengehören, nur ist 
zu bedenken, daß die Ordnung der Mediae und Aspiratae nicht mehr 
streng geschieden sind, und eigenthtimlich ist es, daß großentheils, doch 
nicht immer, nicht der erste Consonant der Ordnung des zweiten folgt, 
sondern vielmehr diesen in seine eigene Ordnung aufnimmt. Also auf 
Tennis folgende Media wird Tenuis. ämät-ki von ämättigr, vit-ki von 
vitugr, doch sehe man oben S. 105. ö, das ist d, wird t nach Tenuis, 
glepja glep-ta, flet-ja flatta, vakja vak-ta, |)ysja |)us-ta. Für die Labiale 
fehlen Beispiele, weil niemals b oder f unmittelbar hinter k, t stehen 
kann. Aber bei den Dentalen ist noch zu merken, daß ö für d und 
8 für {), also alte Media und Aspirata nicht streng geschieden werden 
können, daher auch diejenigen ö, welche eigentlich Aspiratae sind, nach 
Tenuis in t übergehen, wie roekt amor, dypt profunditas, doch wird 
auch roekj), styrkö geschrieben. Es ist merkwürdig, daß die im Go- 
thischen so beliebten Verbindungen ht und ft im Nordischen, die erste 
gar nicht, die andere selten zu finden ist; die alten ht haben ihr h 
eingebüßt und die Jüngern sind kt geworden; statt ft erscheint meistens 
die im Gothischen fast unerlaubte (doch sköp-t) Verbindung pt. 

Es ist nicht selten, daß eine Tenuis zwischen Consonanten elidirt 
wird, aber man spürt ihr früheres Vorhandensein an der folgenden 
Muta, wenn sie eine Tenuis statt eine Media ist; so unterscheidet sich 
hvärgi und hvärki, letzteres für hvärtgi. Der Genitiv einkis von eingi 
nullus für einsgi; einkum aus eintgum; es werden dadurch viele dunkle 
Wortbildungen aufgehellt; seinka tardare aus seintga, samka aus 
saratga u. s. w. 

Es sollte nun ebenso auf Media folgende Tenuis Media werden. 
Dies ist aber nicht der Fall, sondern meistens bleiben gt, gs, doch 
zuweilen wird daraus kt, ks (oben S. 105). dt wird oft geschrieben, 
meistens wird dafür tt gesetzt. Man schreibt bb, also Media mit 
Media, aber nicht gd, bd, sondern gÖ, bö, aber dies ist ebenfalls Media 
mit Media, da die alten d fast immer 8 geworden sind. Daher fg 
auch ög in der Ordnung, aber es findet sich auch 8k, und ebenso ist 
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und fk; es ist aber ein wesentlicher Unterschied zwischen fg und fk, 
Ög und Ök, auöga ditare von goth. audags, aber bliöka von bleit>s, 
und zwar vom Neutrum gebildet, also eigentlich bliÖtga, und das k 
gehört zu den oben erwähnten k in einkis, seinka u. s. w. Es können 
diese Dinge erst bei der Wortbildung vollständig behandelt werden, 
fö ist sowol b-d als f{). Da die Gutturale keine Aspirata haben, die 
Dentale und Labiale eigentlich keine Media, sa sieht man, daß eine 
deutliche Regel für Media und Aspirata nicht zu erwarten ist. 

Im Altsächsischen finden sich nur folgende Verbindungen von 
Stummen und Stummen: es, darunter ec-so statt eg-so; gd, hngda, 
uurögdun; ht für kt oder kd und für gtodergd; nämlich bei jüngerer 
Synkope bleibt gd, bei älterer wird es ht, ehta, mahta; ferner ht für 
altes ht, hs; tt aus td, botta, lettun; dd, quedda, l^dda, wird aber nach 
langem Yocal meistens einfach IMa; öd? das einzige Beispiel cü{)-da, 
wird cü{)da, cüöda, cüdda und cütda geschrieben, — d6p-ta statt dopda. — 
bd, auch fd und bd geschrieben, und in einer Mundart sogar hadda 
für habda. — Das d des schwachen Perfects wird Tennis t nach k, 
t, p, SS, wobei aber k zugleich h wird, uuekkian uuahta, bötian bötta, 
dopian döpta, kussian kusta; aber statt tt tritt st ein bei älterer Ver- 
bindung ohne Synkope, mosta, und nach kurzem Yocal sogar ss, vissa. 
d bleibt nach g, d, ö, b, f und einfachem s. Man sieht, daß im wesent- 
lichen dieselbe Regel gilt wie im Altnordischen. 

Angels. ebenso: d bleibt Media nach Aspirata, wird aber Tenuis 
nach Tenuis; ss wirkt als Tenuis, einfaches s als Media. In einzelnen 
Fällen wird auch g, wenn es durch Synkope hinter Tenuis zu stehen 
konunt, in c verwandelt, cräft-ca von cräftig. pt bleibt meistens, und 
wird nicht ft, wie et ht wird. 

Althochd. behalten die Franken unbedenklich die Verbindungen 
gt, dt, bt, wofür die Oberdeutschen et, tt, pt sagen, ht bleibt für altes 
ht, aber altes kt mit geschärftem k ist oberdeutsch cht, fränkisch et; 
und es ist also fränkisch et ganz etwas anderes als oberdeutsches et, 
dieses ist gleich fränkisch gt, aber fränkisch et ist gleich oberdeutsch 
cht. Durch die Schärfung, die Lautverschiebung und die Vei^schieden- 
heit der Mundarten wird die Sache so verwickelt, daß ich mich begnüge, 
auf S. 345 and auf die Formenlehre zu verweisen. 

Im Alts, findet sich öfters, sehr selten im Ags. ht statt ft, ahter, 
craht; so im Niederländischen achter, cracht, sochte, sticht, lucht u. s. w. 

Mittelhochd. ist wesentlich fränkisch, nicht oberdeutsch, es hat 
daher die fränkischen gt, dt, bt statt der oberdeutschen et, tt, pt, doch 
macht sich in einzelnen Fällen und in Mundarten das allgemeine Laut- 
gesetz geltend; man findet nicht selten lep-te statt lebete, ampt aus 
ambet^ houpt aus houbet, gelopt für gelobet u. s. w. Besonders wichtig 
sind Wörter wie enkelten für entgelten ; dieses k ist ganz dasselbe, wie 
in altn. einkum, einkis; das t ist ausgefallen, hat aber das folgende g 
in k verwandelt. 

Hier bleibt noch zu erwähnen, daß ausnahmsweise auch ein 
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Stammer im Anlaut sich nach dem Auslaut des vorhergehenden Wortes 
richtet. Das merkwürdige Anlaütsgesetz bei Notker ist oben (S. 264, 
286, 302 und 304) ausgeführt, wonach anlautende Media und v nur 
nach Vocalen und Liquiden steht, nach Punkt und allen andern Con- 
sonanten Tenuis und f wird; es ist aber zu beachten, daß bei Gutturalen 
und Labialen die allgemeine Media gemeint ist, bei den Dentalen aber 
die neue hochdeutsche, an die Stelle der Aspirata getretene, der, degan, 
diot werden nach dieser Regel ter, tegan, tiot, aber nicht umgekehrt 
werden die hochdeutschen t in tag, teil, tohter auch in d verwandelt. 
Wesentlich dieselbe Regel wird auch in einigen Handschriften mittel- 
hochdeutscher Dichter beobachtet, und allgemein wird anlautendes d 
bei Inclinationen t nach s und z, daztn, desto statt desdiu; auch t nach 
t, wobei ein t verloren geht, bistu für bist-du, muostu für muost-du, 
wiltu für wilt-du. 

Niederländisch wird gesagt torp, terde statt het dorp, het derde 
(tertium), entaer für ende daer, nochtan für noch dan, uptie, metter 
für up die, met der; tfelt, tfolc für het velt, het volc; mesfal, ontfaen 
für mes-val, ont-vaen u. s. w. Neuniederländisch hat man diese t und 
f meistens wieder aufgegeben. 



Liquide und Stnmme. 

Im Gothischen stehen alle Liquide vor allen Stummen ohne alle 
Schwierigkeit, mit der Ausnahme, daß die Nasale natürlich nur mit den 
Stummen ihres Organs verbunden werden und daß vor h kein Nasal 
geduldet wird (man sehe oben 1, 1, S. 51). Es sind also nt, nd, nj); It, Id, 
IJ) u. s. w. deutlich und richtig unterschieden. Wenn auf wurzelhaftes 
m ein flexivischer oder ableitender Dental folgt, und also Labial und 
Dental zusammentreffen, so zeigt sich Unsicherheit, num-ts, aber qum-J)s, 
und in svum-f-sl sogar ein Hülfsconsonant eingeschoben, wie hochd. 
num-f-t. Der Nasal bleibt vor |>, f (mf) und s, aber er kann nicht 
stehen vor h, sondern wird durch Dehnung des Vocals ersetzt, also 
äh, eih, üb für anh, inh, unh; es liegt darin eine neue Bestätigung des 
langen a, denn so gewiß aus |)unhta {)ühta wurde, nicht J)uhta, und 
aus vincere veihan (d. i. vihan), so gewiß wurde auch j)ähta aus |)anhta. 

Aber es ist noch ein wichtiger Fall zu betrachten, nämlich: wie 
verhalten sich geminirte Liquide vor Stummen? Von munan munda 
munds, aber von kunnan kunj)a kunl)s, also nd bleibt, aber nnd wird 
nJ). Es wird also das ausgefallene n durch Aspiration des d ersetzt. 
Wir hätten eben von unnan unj)a, von gann gunj)a zu erwarten, da- 
gegen die zweite Person kann-t bleibt entweder kannt oder wird kant 
mit einfachem n. Also nn-t bleibt oder wird nt, aber nnd wird nJ). 
Dazu darf sogleich standan st6|) st6J)um gestellt werden, denn hier 
handelt es sich zwar nicht um geminirtes n, aber in st6|) geht ebenfalls 
ein n verloren, das durch Aspiration des d ersetzt wird, stöj) statt 
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stönd. Aber nnd kann noch in anderer Gestalt erscheinen; ansts und 
brunsts gehören ohne Zweifel zu (unnan) brinnan, wie jamunds zu munan, 
gafaurds zu fairan und aihts zu aigan, stehen also für annds, brunnds ; 
nnd wird also entweder nj) oder nst, und das wird bestätigt durch 
alid. onda und onsta, konda und konsta, gonda und gonsta, wonach 
man auch goth. dem vorhandenen kunj)a ein kunsta zur Seite setzen 
darf. Zu diesen Wörtern möchte ich auch das Fem. runs, runsais stellen, 
von rinnan, wie es scheint, vereinfacht aus runst-s. 

Altnordisch bleibt ng, nd, aber nk, nt wird kk, tt, und n|) wird 
nn. Altes nnd ist wie goth. n|) geworden und wie die andern nJ) in 
nn übergegangen, unna amavi, kunna goth. kun|>a, kunnr goth. kun{)s. 
Von goth. nst für nnd finde ich nur äst, goth. ansts, also ohne Be- 
wußtsein, daß dieses ns ein anderes ist, als das gewöhnliche; denn goth. 
ns wird altn. ''s, nnt bleibt rannt. Im Nord, ebenso wol als in allen 
andern deutschen Sprachen bleibt goth. ^h statt nh. 

Alts, bleibt nk, nt, ng, nd, aber n|) wird meistens ^|) und ns wird 
s ; es ist also in diesen Verbindungen ein großer Unterschied zwischen 
sächsisch und nordisch, nur die ng, nd und ^s treiFen zusammen; aber 
für Sachs, nk, nt begegnet nordisch kk, tt, und für Sachs, ^p sogar nn. 
Noch größer ist der Unterschied bei den alten nnd; diese sind im Nord, 
zuerst nJ), dann nn geworden, im Sachs, aber gilt dafür nst, anst, 
gionsta, Consta, bigonsta, ginnunst; dieses nst überschreitet sogar seine 
Grenze und erscheint • auch für nd mit einfachem n in farmunsta, und 
in der zweiten Person canst und maust für cann-t und man-t. Es ist 
wichtig, daß das n|) in goth. kunj)a nicht ebenso behandelt wird, wie 
andere nJ). 

Ags. bleiben nc, ng, nt, nd, aber n|), ns werden ^|), "'s; soweit 
also ganz gleich dem Alts., aber verschieden ist die Behandlung der 
alten nnd, diese schließen sich wieder an goth. n|) an, und man sagt 
also üöe, cüöe statt sächs. onsta, Consta. Wo aber goth. nst galt, wird 
ns als gewöhnliches behandelt, ^st goth. ansts, alts. anst. Dem un- 
richtigen sächsischen monsta begegnet richtiges gemunde; aber die zweite 
Person lautet wie im Sächsischen maust und canst statt mant und cannt, 
wobei zu bedenken ist* daß st die Endung der zweiten Person auch in 
andern Fällen ist: J)u ähst possides; es ist also auch in man-st, can-st 
statt cann-st das nst nicht dasselbe wie in sächs. onsta, sondern das 
st ist die Flexion. 

Hochdeutsch hat vor Nord, und Sächs. den Vorzug, das n ebenso 
fest zu bewahren wie Gothisch; sogar ns bleibt, um so mehr nk (nch), 
ng (nk), nd, nt, nz. Das n schwankt nie, dagegen zeigt sich früh eine 
Neigung, nt und nd oder auch nd und nth zu vermengen; der Unter- 
schied von th und d, oder d und t wird nach n nicht gehört, und die 
alten nt gehen über in nd. Lassen wir die th oder dh und also die 
Sprache der Niederfranken außer Acht, so kann nur von nd, dem goth. 
n{) und nt, dem goth. nd die Kede sein. Richtig ahd. ist also wintes, 
wunta, lautes, rantes, rinta, hintan, sunta, stantan u. s. w. Alle diese 
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richtigen nt werden schon bei Notker im Inlaut, nicht aber im Aus- 
laut, in nd erweicht, windes, wunda, landes, randes, rinda, bindan, 
sunda, standan u. s. w. Dieses nd hat Notker sogar bei Synkope, 
wän-da statt w&n-ta, und sogar für nn't, branda für brann-ta. Doch 
behält er noch nt, wo es altes, durch r geschütztes nt ist, wie goth. 
vintrus, winter, nicht winder; ferner für nd't, wenden wanta. Aber 
selbst diese wenigen geretteten nt können mittelhd. in nd übergehen 
(oben S. 292). — Die goth. nj) statt nnd erscheinen richtig als nd in 
onda, konda, gonda, daneben aber gilt auch nst, onsta, konsta, gonsta, 
und gothischem nst entsprechend anst, brunst, kunst u. s. w. 

n vor Labialen wird gern m, um-behuget (oben S. 311). Hier 
sind auch die S. 305 erwähnten Wörter ent-fähen u. s. w. zu betrachten. 
JFällt das t aus, so bleibt doch die Wirkung, daß nicht v, sondern f, 
die härtere Aspirata, gesprochen wird; es wird dann zwischen n und 
f zur Erleichterung der Aussprache ein p eingeschoben, und so ent- 
stehen die mittelhd. Wörter enpfähen, enpfelhen, enpfinden, enpftieren; 
neuhochd. mit m statt n, empfangen, empfehlen, empfinden, aber ent- 
führen, entfliehen, entfalten. 

lieber gothisch m vor Labialen ist oben schon das Nöthige be- 
merkt, es bleibt nur die Frage, wie mm behandelt wird, mm-t ohne 
Zweifel wie nn-t, aber mmd oder mmj)? Es fehlt an Beispielen; viel- 
leicht gehören hierher gramsts und |>ramstei, aus grammds und |)rammdei, 
sodaß mst ebenso aus mmd entstanden wäre, wie nst aus nnd; |)ramstei 
locusta würde danach zu altn. {)ramma lente et jugiter procedere, 
grassari, |)rQmmun turbae gehören, und gramsts wäre bei grimmen 
unterzubringen. 

Altn. mp ist wahrscheinlich pp geworden, mb bleibt, mf wird mm, 
gerade wie nj) nn wird, m vor Nasalen ist nur möglich bei Contraction. 

Daß alts. mp nicht vorkommt, ist nur Zufall; mb bleibt, aber mf 
wird ''f, wie n|) J) wird, md durch Synkope. 

Ags. mp, mb bleiben, mf wird ^f, flf quinque, söfle lenis. Auch 
ms wird '^s, ösle aus amsala. 

Man sucht alts. und ags. die engere Verbindung von m mit t zu 
vermeiden; die zweite Person Perf. hat die Endung i, nicht t, daher 
Formen wie namt nicht vorkommen, aber auch die dem gothischen 
qumj>s, numts entsprechenden Substantive fehlen im Sächsischen. 

Althochd. verschwindet m so wenig als im Goth., aber es wird 
nicht selten, selbst vor Labialen, in n verdünnt, chunft, senfte. Bei 
engerer Verbindung von m (oder n an dessen Stelle) mit Labialen wird 
ein Hülfsconsonant eingeschoben, bald f, bald s, oder auch p, numpft, 
numst, numfst, nunft, nunst; bei Synkope wird selten p eingeschoben, 
wie gituamptin (oben S 314), meistens bleibt m't, reimta, rümta \l s. w. 
Aber auch dieses mt wird wie nt von Notker in md erweicht; mhd. 
gilt rüm-te und rüm-de. 

Zu goth. r und 1 vor Stummen ist nichts zu bemerken, weder die 
Liquiden noch die Stummen erleiden eine Veränderung, und die rk, rg, 
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rh, rt, rd, rj), rp, rb, rf, rs, wie auch die Ik, lg, Ih, It, Id, IJ), Ip, Ib, 
If, Is (Iz) bleiben deutlich geschieden; es kann nur gefragt werden, wie 
die geminirten rr, 11 vor Stummen behandelt werden, aber es fehlt an 
deutlichen Beispielen; möglich ist, da(^ wie n|) und nst fttr nnd steht, 
so auch einige r{> und 1|) fär rrd, lld stehen, nnd daß es dafür auch 
rst, Ist gab, aber unter den wenigen vorhandenen rst und Ist gehört 
keines hierher; möglich ist, daß z. B. skil-dus und yul'-I>us mit dem 
gleichen Suffix gebildet sind, das zweite für vuU-dus. Vergleicht mau 
gabaur|>s und gataur{)s mit gafaurds, so wird man zwar auf den ersten 
Blick sehr geneigt sein, diesen Wechsel von ^ und d ebenso zu erklären 
wie in munda von munan und kun{)a von kunnan, aber man sieht so- 
gleich, daß von einem rr in gabaur{)s von bairan und in gataurl>s von 
tairan nicht die Bede sein kann. Könnte es nicht eher umgekehrt 
sein, daß vielmehr gafaurds consilium für gafaurrds stünde? Man stellt 
das Wort zu fairina crimen, was nicht befriedigt; eher zu fairra procul? 
Dann wäre die Begel, daß das Suffix der Feminina, das als t erscheint 
nach h, t, s, als d nach g, n, 1, nach einfachem r die Gestalt }> hat, 
aber nach r für rr wieder d. Es sind der Beispiele zu wenig, um eine 
Begel bilden zu können. 

Altn. rk, rg, rt, rö ist sowol rd als r|), und dieses letzte rö ist 
auffallend, da es die sonstige Analogie verläßt, n{> wird nn, mf wird 
mm, 1{> wird 11, also erwartet man auch rr für r{>, aber es bleibt rö 
und es tritt in die Beihe der alten n|), mf, 1|>, beim r altes rs ein, 
welches rr wird, rp. Natürlich rf für altes rf und rb. Ik, lg, It, Id; 
aber 11 für IJ), Ip, If fttr If und Ib ; altes Is bleibt, aber bei Contraction 
aus lis wird es 11, z. B. fiall aus falls. 

Alts, rk, Ik, rg, lg, rh, Ih, rt, It, rd, Id, rö, aber nicht lö, sondern 
dafür ebenfalls Id, rp, Ip, rb, Ib (auch für rf, If), rs, Is. 

Ganz ebenso ags. überall Aspirata und Media geschieden, außer 
bei den Labialen, wo rf, If auch für rb, Ib, und bei den Dentalen, Id 
für Id und IJ). 

Im Niederländischen ist nur hervorzuheben, daß 1 in der Ver- 
bindung It, Id in u aufgelöst wird nach dem Vocal o, wozu auch a zu 
rechnen ist, das vor It, Id immer o geworden ist, also houden teuere 
für halden, spouden findere, cout frigidus für kalt, out vetustus, wout 
Silva, und houden carum für holden, woude volui, hout lignum u. s. w. 
Hinter andern Vocalen bleibt It, Id: scelden increpare, helt heros, wilde 
ferus, schilt clypeus, sculde culpa, sult debetis. 

Für das Ahd. ist nur zu bemerken, daß, ähnlich wie nt schon bei 
Notker nd wurde, auch It, aber noch nicht bei Notker selbst, doch 
schon bei seinem Glossator in den Psalmen, in Id erweicht wird. Mhd. 
können alle It in Id übergehen, sogar das aus ndt entstandene nt kann 
nd werden, vergulden vergulde. Aber rt und rd bleiben richtig ge- 
schieden. 

Es zeigt sich an altn. rÖ für rd und r]), alts. und ags. Id für Id 
und Ip, wie an den Notker^schen und mhd. nd für nd und nt und den 
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etwas spätem Id ftlr Id und It, daß man hinter Liquiden die Media 
vorzog und die andern Ordnungen nicht deutlich hörte; so sind schon 
gothisch die Mediae durch die Liquide geschützt vor der Aspiration 
im Auslaut. 

Werfen wir noch einen Blick auf das Neuhochd. Die mhd. falschen 
Id für It werden im ganzen glücklich vermieden; es wird schelten, 
walten, alt, selten, spalten u. s. w. richtig geschieden von Wald, Wild, 
melden, hald, Feld, Geld u. s. w. Nur in Schild, milde ist das falsche 
d eingedrungen. Dagegen die falschen nd sind im ganzen geblieben, 
wie im mhd. Landes, binden, Blinder, Ende, wenden, zünden, senden n. s. w. 
Doch in unter, munter, Winter, hinter, Mantel bleiben die richtigen t. 



Stumme vor Liquiden. 

Im Gothischen ist nur wenig zu bemerken, bn bleibt meistens, 
und von der Neigung, den Labial b dem Nasal näher zu bringen, zeigt 
sich noch keine Spur, stibna, niemals stimna; dagegen geht zuweilen 
bn in fn über, aflifnan von laiba, fastubni aber vundufni (oben 1, 1, S. 33). 
Aber es ist ein allgemeines Lautgesetz, daß die Stummen vor Nasalen 
gern in den Nasal ihres Organs übergehen, und dieses Gesetz macht 
sich im Deutschen in der Yerbindung bn geltend, welche zwar gothisch 
bleibt, aber ahd. mn wird in goth. stibna, ahd. stimna, woraus dann 
stimma. So wird aus hraban (hrabn hramn) hramm, aus (stabn stamn) 
stamm. Altn. entsteht mn ganz gewöhnlich aus fn (bn), und dadurch 
werden sogar die organischen mn angesehen als Entstellungen aus fn, 
und werden scheinbar in fn hergestellt, safna colligere aus samna, nafn 
nomen aus namn. Angels. nicht nur mn für bn, emn aequaUs, hrämn 
corvus, sondern sogar für pn in va^mn telum, vaemnian armare. 

Wie bn gern fn wird, so scheint auch dn gern sn zu werden, zwar 
skaidnan, bnndnan u. s. w., aber beisns von beidan, anabusns von biudan. 

Eine auffallende Assimilation findet sich im Fries., thm wird mm 
in ommia athmen, onuna Athem, doch daneben ethmia, ethma. 

Auch vor 1 werden zuweilen Stumme assimilirt, altn. frilla aus 
friÖla, millum aus miölum, ahd. guoUih aus guotlih, wällih aus wätllh, 
kiuUa Tasche aus cugila. 



Liquide mit Liquiden. 

Es ist besonders das r, das sich ungern mit vorhergehender Liquida 
verbindet; zur Erleichterung der -Aussprache wird oft ein Consonant 
eingeschoben : griechisch ß zwischen (ji und p, (xeoTipißpfa, 5 zwischen v 
und p, avSpo^ Gothisch ebenso b zwischen m und r, timbrjan, doch 
auch timrjan; wahrscheinlich d zwischen n und r in jaindr6, und viel- 
leicht auch zwischen 1 und r in spaiskuldrs. 
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Altn. ist mbr für mr bekannt, aber für ndr, Idr mit euphonischem 
d fehlen entscheidende Beispiele; nr und Ir kommt vor, aber nur in 
der Flexion nach kurzer Silbe, es wird daraus nn, 11 nach langer. 
Merkwürdig ist, daß im Altschwedischen sogar das r des. Nominativs 
das euphonische b verlangt, wodurch die Wörter manchmal fast un- 
kenntlich werden, hember für heim-r, domber für d6m-r; strömber alth. 
straum-r, halmber altn. halm-r, malmber altn. malm-r, holmber altn. 
holm-r, armber altn. arm-r u. s. w. Auch eingeschobenes d kommt 
vor, munder altn. munn-r, brunder altn. brunnr, aber nicht nach ein- 
fachem n. Altn. svan-r ist altschwedisch svan, während altn. ham-r 
altschwedisch hamber lautet. Beliebt , sind im Niederländischen die 
euphonischen d vor er, donder tonitru, inwonder incola, benderen ossa, 
hoenderen gallinae, kleinder minor, sehender pulchrior, minder minor, 
auch nach 1 und r, merder major, zekerder certior, dalder thalerus, 
helder clarior u. s. w. 

Auch das 1 wird gern mit vorhergehendem m und n durch den 
Hülfsconsonanten verbunden, piepißXeToci aus pLepieXiriTai. Im Goth. selbst 
nur simlß, aber es ist wahrscheinlich nur Zufall, daß nicht simbl^ vor- 
kömmt, wie timbrjan neben timrjan; ahd. simbles. So altn. knmbl, 
sumbl. Alts, simbla, cumbal, sumble; auch ags. symbel u. s. w. Ich 
habe oben (I, 1, S. 51) vermuthet, daß ndl für nl stehen dürfte, aber es 
fehlt nicht nur im Gothischen, sondern überall an Beispielen für nl, 
außer in Mundarten, wie andl Ahnfrau. — rl ist unbedenklich. 

nm ist nicht wohl möglich. Goth. hairtanm wird hairtäm. 

rm, Im sind unbedenklich. 

ran ist beliebt und entsteht sogar aus bn, wird aber gern in mm 
oder nn assimilirt. rn ist unbedenklich, aber In in einer Silbe scheint 
immer auf Synkope zu beruhen, ags. vylu aus vealhiu, mhd. holn cavis, 
zeln für zeljan. 



Die Schärfang. 

Es gilt in der Sanskritgrammatik die Kegel, daß alle Consonanten 
in kurzer Silbe vor j, v, r, 1, m, n verdoppelt werden können, also . 
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Ersten Abtheilung des Ersten Bandes. 



r. 



iL 

Seite X, Zeile 10 v. u., statt: H. Lang, lies: Karl Lang in Heidelberg 

» 20, nach Zeile 12 v. u. ist einzuschieben kt in laiktjo 

)> 21, Zeile 15 v. o., st.: qastagqjais, 1.: gastagqjais ^ 

» 21, » 17 V. o., St.: fragt, 1.: fragt 

» 22, » 3 V. u., st.: iahehs, 1.: faheds 

» 23, » 10 V. o., hinter skuggva fehlt afsvaggvjan 

» 23, » 4 V. u. setze nach sehvun ein Komma 

» 25, » 9 V. u., es fehlt gahvatjan 

» 28, » 5 V. o., hinter trudan fehlt gatrudan 

» 29, » 12 V. o., es fehlt brahta 

» 29, » 21 V. u., setze nach gudja ein Komma 

» 37, » 2 V. 0., setze nach ms ein Komma 

)> 38, » 6 y. o., streiche das zweite Komma nach habitare 

» 52, » 8 V. u., hinter stellen fehlt: oder zu scacan? 

» 70, » 16 V. 0., es fehlt tvennr aus tveihnai 

» 75, » 20 V. u., es fehlt tyggja schwach geworden 

)) 77, » 6 V. 0., es fehlt: hierher dökkr? 

» 86, » 8 V. o., St.; übriggebliiebene, 1.: übriggebliebene 

» 87, » 1 V. u., st.: foan, 1.: fi-an 

» 88, » 2 V. o., st.: J)rä, 1.: I)ri 

« 108, » 21 V. 0., st.: Nomin., 1.: Nomen 

» 109, » 15 V. 0., st.: vielleicht, 1.: vielleicht 

» 117, » 18 V. u., setze zu hverbs ein Fragezeichen 

» 118, » 12 V. u., St.: wie, 1.: nur 

» 119, » 21 V. 0., St.: Verzeichniss, 1.: Verzeichniß 

» 124, » 21 V. 0., es fehlt fyrri 

» 143, » 6 V. o., es fehlt Grimm I ^ 385 



78 Berichtigangen. 

Seit« 160, Zeile 1 v. o., st.: ofhöbim, 1.: afhöbDD 

» 162, » 15 V. o., es fehlt mantt 

» 164, D 2 T. o. fehlt,: aber liaön discere? 

» 177, » 9 V. o. fehlt: außer m statt b, hräm 

« 184, « 20 T. o., Bt.: Präpoa, 1.: PrSpos. 

« 200, » 1 V. u. fehlt teme, vifterteme 

I 212, 16 Y. o., hinter ]treBV-jaii ist der Punkt zu streichen 
a 213, « 10 V. u-, hinter spica ist der Punkt zu streichen 

« 218, nach Zeile 16 v. o. ist einzuschieben "f für raf fif, softe 

» 345, Zeile 20 v. u., hinter wnot setze ein Eomma 

u 246, Deberwhrift, st.: Angelsfichsieche, 1.: Althochdeutsche 

« 247, Zeile 12 v. u., st: flp, 1.: uf 

II 252, » 2 V. 0., st.1 entfeanc, 1.: antfeanc 
B 255, » 7 V. o., St.: fiolker, ].: Notker 

257, » 17 Y. D., hinter cbiwa chienun setze : zn chiova S. 305, Z. 11 t. t 

1. 258, » 15 V. «., at: S, I.: ö 

1. 260, «16 ¥. n., hinter wird I.: und i za ie 

» 262, » 10 V. u., hinter 'im Äushint' 1.: und 

« 264, » 9 ?. o., St.: nnd, 1.: und 

» 268, » 12 T. o., Bt.i instechlem, 1.: in tt«chlem 

» 269, » 13 V. u., zu khalp setze ein Fragezeichen 

B 282, '> 28 V. o., hinter irthroz setze ein Komma 

« 287, » 12 V. u., Bt.: freit, 1.: freid 

«289, » 20 V. u^ St.; einavairjis, 1.: anavairj)« 

n 295, " 8 V. o., St.: crüzi, 1.: crflci 

n 298, » 12 V. u., at.; cause, I.: causa. 



